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Herr der Vulkane

»Ein Rebell?«

Bador wiederholte erstaunt die Worte des Offiziers, obwohl er sie genau verstanden hatte. Selten gelang es seinen Getreuen, einen dieser Aufrührer lebend zu fangen.

Die meisten von ihnen stürzten sich lieber in ihr Schwert oder töteten sich auf andere Weise selbst. Das war immer noch besser, als bei lebendigem Leib in Badors Hände zu fallen. Bador, der grausame Herrscher von Zaa…


Er lehnte sich in seinem Thronsessel aus purem Racu zurück. Hunderte von Sklaven waren in den Minen gestorben, um das kostbarste Metall von Zaa aus den steinernen Wänden zu kratzen. Sie hatten mit ihrem Leben für Badors Prunksucht bezahlt.

Doch das war dem Masdo, dem allmächtigen Herrscher von Zaa, gleichgültig. Er verschwendete keinen Gedanken an das Wohlergehen seiner Untertanen. Deshalb war es für ihn auch so unvorstellbar, dass es überhaupt Zaatus gab, die sich gegen ihn auflehnten.

Bador blickte über den Federbusch-Helm des Dods[1] hinweg durch das große Fenster seines Thronsaals.

Die drei Sonnen von Zaa standen hoch am grünen Himmel - eine große schwarze, und zwei kleinere helle.

Auch Bador ließ sich selbst gerne die Schwarze Sonne nennen. Das war sein Ehrentitel. Badors Speichellecker sprachen ihn gerne damit an, wenn sie ihm wieder einmal schmeicheln wollten.

Dabei verdankte die Welt Zaa alles Leben und Wachstum nur den beiden kleineren Himmelskörpern.

Die größte-Sonne war kalt und tot.

»Ein Rebell also«, murmelte Bador und strich durch seinen schwarzen Bart. »Bringe diese Kreatur zu mir, Dod!«

Der Offizier salutierte. Er gehörte zur regulären Armee von Zaa. Darum trug er eine andere Uniform als die Palastwachen, die vor dem Thron des Herrschers ein Spalier bildeten.

Diese Männer der so genannten Panzergarde boten einen grimmigen Anblick. Ihre Augen waren halb unter den Helmen aus gehämmertem Racu verborgen. Die rechteckig geschnittenen Vollbärte wallten bis auf die Brustharnische herunter.

Diese waren aus Panzern von erlegten Kombutu-Echsen gefertigt worden - das härteste Material, das es auf Zaa gab. Kein Pfeil, keine Lanze und kein Schwert konnte den Harnischen etwas anhaben.

Bewaffnet waren die Panzergardisten beim Palastdienst mit Kurzschwertern und langen Speeren. Im Gefecht setzten sie auch kurze Wurflanzen ein. Ihre Treffgenauigkeit war bei den Feinden gefürchtet.

Die gelben Augen der Palastwachen glommen im Halbdunkel unter den Helmrändern, bemerkten jede Gefahr, die sich ihrem Herrn nähern mochte.

Der Rebell, der hereingeführt wurde, war ein junger Mann. Er konnte vor nicht mehr als zwanzig Sommern das Licht der drei Sonnen erblickt haben.

Sein Haar wallte auf die nackten Schultern. Der Oberkörper wies mehrere Schnittwunden auf, die aber nicht lebensbedrohlich waren. Der Aufrührer war nur noch mit einer Lederhose und schweren Reitstiefeln bekleidet.

Schuhwerk, wie man es brauchte, um eine Kombutu-Echse zu reiten.

Die Soldaten hatten ihn in Ketten gelegt und trieben den Gefangenen mit den Spitzen ihrer Lanzen vorwärts.

Der junge Mann verharrte einen Moment, als er in den Thronsaal stolperte.

Scheinbar war er geblendet von der Pracht, die sich ihm darbot. Es gab keine noch so kleine Stelle in dem riesigen Raum, der nicht mit kostbaren Edelsteinen aus den Tiefen des Duzba-Ozeans besetzt war. Sie glitzerten in allen Farben des Regenbogens.

Der Boden bestand aus Mosaiken, die immer wieder das Motiv der drei Sonnen aufgriffen.

»Beweg dich!«, knurrte einer der Bewacher.

Der junge Rebell schritt weiter auf den Thron zu, doch je näher er dem Masdo kam, desto mehr schwand sein Mut.

Er ging aufrecht, wollte dem Tyrannen mit erhobenem Kopf ins Gesicht sehen.

Doch das fiel ihm schwer.

Badors Visage war nicht gerade abstoßend hässlich. Als Schönheit konnte der Herrscher mit seinen tief liegenden Augen und den ausgeprägten Wangenknochen allerdings auch nicht bezeichnet werden. Sein Gesicht wurde zudem von dem dichten Bart verdeckt.

Es war vielmehr die Ausstrahlung des abgrundtief Bösen, die den gefangenen Aufrührer so erschreckte!

Noch nie zuvor hatte er den Anführer seiner Feinde höchstpersönlich gesehen. Nun erst begriff der Gefangene, wie lebenswichtig für die ganze Welt ihr Widerstand war.

Und wie äussichtslos…

Die Soldaten trieben den jungen Mann vorwärts, bis er zwanzig Schritt vor den Thronstufen angelangt war.

»Knie nieder!«, rief eine Stimme hinter ihm.

Und als der Gefangene der Aufforderung nicht sofort nachkam, trat ihm jemand brutal in die Kniekehlen, sodass seine Beine einknickten und der Gefesselte nach vorne fiel.

Bador lachte.

Dieses Gelächter war schlimmer als alles, was der Rebell bisher hatte erdulden müssen. Die Stimme des Masdos war kalt wie die Winde auf der Mul-Hochebene, wo die Rebellen zuletzt gegen die Truppen des Tyrannen gekämpft hatten.

Die Angst krampfte das Herz des Aufrührers zusammen.

»Du bist also einer dieser Würmer, die es wagen, sich zu erheben!« Bador redete, doch er schaute an dem knienden Gefangenen vorbei. So, als sei dieser noch nicht mal einen Blick aus den Augen des Masdos würdig.

Der junge Mann nickte trotzig.

Gleich darauf durchzuckte ihn ein Schmerz. Der Dod, der ihn gefangen genommen hatte, hatte ihm einen Tritt in den Rücken verpasst.

»Das ist keine Antwort. Sag: ›Jawohl, geliebter Masdo‹!«

Der Gefangene schwieg verbissen, obwohl er vor Furcht fast umkam.

Bador machte nur eine lässige Bewegung mit einem Finger. Plötzlich tat sich unmittelbar vor den Knien des Rebellen das Bodenmosaik auf.

Ein kleiner Vulkan brach aus!

Die heiße Lava rollte auf den Körper des Gefangenen zu.

»Jawohl, geliebter Masdo!«, kreischte der junge Mann in höchster Todesangst.

»Schon besser«, grinste der Tyrann auf dem Thron zynisch.

Der Gefangene kannte natürlich die grässlichen Geschichten über Badors Vulkan-Magie. Aber es war etwas anderes, plötzlich eine Eruption durch Zauberkraft unmittelbar selbst zu erleben.

»Wer ist der Anführer eures Haufens?«, verlangte Bador zu wissen.

Der junge Rebell zögerte mit der Antwort. Doch die Lava kroch bedrohlich nahe auf ihn zu. Wenn er nicht eine Lederhose getragen hätte, wäre seine Haut schon versengt worden.

»Kea, die Faustkämpferin!«, stieß er schließlich hervor.

Der Dod trat ihm abermals in den Rücken. Fast wäre der junge Mann in die glühende Lava gefallen.

»Hast du nichts vergessen, du Stück Dreck?«

»Geliebter Masdo«, würgte der Rebell.

Und Bador lachte abermals.

»Kea, die vogelfreie Faustkämpferin! Ich habe sie von meinem Hof verjagen lassen, weil mir ihr freches Mundwerk auf die Nerven ging. Und nun ist das rothaarige kleine Biest eine Rebellenprinzessin geworden! - Wo, sagst du, habt ihr diesen Aufrührer gefangen, Dod?«

»Bei einem Gefecht auf der Mul-Hochebene, geliebter Masdo!«

»Auf der Mul-Hochebene also.« Versonnen strich sich der Tyrann durch seinen Bart. »Ich werde höchstpersönlich in die Kampfhandlungen eingreifen. Es ist Zeit, der kleinen Kea eine Lektion in Magie zu erteilen…«

»Was soll mit dem Gefangenen geschehen, geliebter Masdo?«, erkundigte sich der Dod untertänig.

»Den brauchen wir nicht mehr.«

Kaum hatte Bador diese Worte ausgesprochen, als er auch schon mit seinen Fingern einige Figuren in die Luft malte.

Der Vulkan vor den Knien des Rebellen vervierfachte plötzlich seine Größe!

Der Gefangene schrie auf wie ein verwundetes Trier.. Doch es gab kein Entkommen. Wie ein denkfähiges Wesen kam die Lavamasse hochgeschossen und umhüllte ihn. Sie zielte genau auf den jungen Mann, verletzte weder den Offizier noch die in der Nähe stehenden Panzergardisten.

Das Gebrüll des Aufrührers verstummte. Es gab noch ein leises Zischen. Dann verschwanden Vulkan, Lava und Überreste des jungen Mannes.

Am Fuß der Throntreppe erblickte man wieder das Mosaik mit den drei Sonnen.

Nur noch die heiße Luft im Thronsaal zeugte von der Grausamkeit, die hier soeben begangen worden war.

***

Kea spannte ihre Muskeln an.

Die Rebellenführerin spähte durch das Unterholz eines dichten Huo-Gestrüpps. Die Blätter dieses Strauchs waren geeignet, Wunden nicht zu kühlen, sondern auch zu desinfizieren. Das war sehr wichtig in einem Krieg, in dem auf Seiten der Aufständischen kaum Heilkundige zur Verfügung standen.

Doch Kea kroch nicht durch das Huo-Gestrüpp, um Blätter zu sammeln. Jedenfalls nicht an diesem Abend.

Sie plante einen Angriff auf das befestigte Feldlager von Badors Armee!

Die Überraschung war ganz auf ihrer Seite - hoffentlich.

Selbstkritisch musste Kea sich allerdings eingestehen, dass dies wohl ihr einziger Vorteil sein würde. Der Feind war nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch besser bewaffnet.

Die Faustkämpferin verfügte nur über eine Hand voll Geächteter - geflohene Soldaten und andere Menschen und Halbwesen, die von Badors Herrschaft nichts mehr wissen wollten.

Die drei Schwerter an Keas Gürtel wogen zusammen fast so viel wie ein Wasu. Die Kriegerin war nicht nur in der Lage, hervorragend mit zwei Waffen gleichzeitig zu kämpfen, sie hatte sogar die Fähigkeit, die Klingen im Notfall zielgenau zu schleudern. Dieses Können hatte ihr schon oft genug das Leben gerettet, so dass es ihr das zusätzliche Gewicht wert war.

Es war dennoch immer wieder erstaunlich, wie flink sich die zierliche Rothaarige trotz dieses Waffengewichts bewegen konnte. Aber ihre Muskeln waren hart wie Fels.

Eine Erinnerung an ihre Faustkämpferinnen-Zeit, als sie noch zur Zerstreuung des Tyrannen Gladiatorenkämpfe an Badors Hof zelebriert hatte. Kea verachtete sich heutzutage selbst dafür.

Sie trug ein kurzes Wams, das ihren flachen Bauch freiließ, dazu Leder-Kniehosen und Stiefel.

Die junge Frau spähte weiterhin angestrengt zwischen den Ästen hindurch. Da bemerkte sie eine Bewegung neben sich. Kea griff zu einem Schwert, entspannte sich aber sofort wieder.

Lu, ein Halbwesen, glitt lautlos neben sie.

Er hatte einen Kopf, der dem eines Menschen sehr ähnlich war, aber den Körper einer Echse. Das war auf Zaa nichts Ungewöhnliches. Im Laufe der Zeit waren diese Daseinsformen als Anpassung an die Lebensbedingungen auf dieser Welt entstanden.

Lu war Keas bester Freund.

»Tut sich was bei Badors Schergen?«, raunte das Halbwesen.

Kea machte eine verneinende Bewegung.

»Vorhin sind ein paar Wagen angekommen. Aber nichts Außergewöhnliches. Wahrscheinlich Nachschub für die Feldküchen.«

Während sie sprach, musste sie an ihren eigenen leeren Magen denken. Das Rebellendasein in den Bergen war verdammt hart und entbehrungsreich.

»Neue Befehle?«, wisperte Lu.

Wieder verneinte Kea.

»Wir greifen an, sobald die drei Sonnen hinter dem Okmul-Gipfel verschwunden sind.« Sie zeigte auf einen Berggipfel. »Die Dämmerung wird lange genug dauern, dass wir ihnen ein paar Verluste zufügen können. Ein Sieg ist ohnehin unmöglich. Sie sind uns schließlich zahlenmäßig sieben zu eins überlegen.«

Lu ließ ein Zischen hören, das bei Halbwesen ein Beweis ihres Unwillens war.

»Wenn wir nur mehr Kämpfer hätten!«, knurrte Lu. »Jeder auf Zaa leidet unter Badors Tyrannei. Jeder außer ihm, seinen Frauen, seinem Hofstaat und seiner verdammten Armee und Panzergarde!«

»Die meisten Zaatus haben Angst«, meinte Kea. »Kannst du es ihnen verdenken?«

Nein, das konnte Lu natürlich nicht. Auch das Halbwesen wusste von der überlegenen Vulkan-Magie des Masdos.

Gleich darauf verstummte ihr kurzes Geplänkel. Der eisige Wind auf der Mul-Hochebene flachte etwas ab. Die Sonnen verschwanden hinter dem Berggipfel.

»Schnappen wir uns diese Bastarde einer Kombutu-Echse!«, knurrte Kea. Sie zog zwei ihrer drei Schwerter blank und erhob sich aus dem Gestrüpp. Lu packte seine Duzba-Keule fester und folgte ihr.

Ungefähr zwanzig ihrer Gefolgsleute schlossen sich ihr an. Zugleich würde eine ähnlich starke Truppe auf der anderen Seite des Heerlagers angreifen.

Die Wachtposten entdeckten die Rebellen natürlich, doch zu spät. Noch bevor sie Alarm geben konnten, wurden sie von kurzen. Wurfspeeren zum Schweigen gebracht. Einige von Keas Leuten, ehemalige Artisten, hatten es im Umgang mit diesen Waffen zur Meisterschaft gebracht.

Noch nicht einmal die Panzergardisten konnten sich mit ihnen messen!

Kea nahm Anlauf. Sie konnte aus dem Stand unglaublich hoch springen. Schon war sie auf der niedrigen Palisade und streckte mit ihren Schwertern einige Soldaten nieder, die sich ihr in den Weg stellten.

Ihr Beispiel spornte die übrigen Rebellen an. Wilde Kriegsschreie ausstoßend schwärmten die Menschen und Halbwesen über den Palisadenzaun. Die Soldaten des Masdos wirkten überrumpelt. Doch nur im ersten Moment.

Denn plötzlich brach unter der erstürmten Palisade ein brodelnder Vulkan aus!

Steine und glühende Lava jagten mit ungeheurer Energie in den Abendhimmel, rissen Rebellen und Soldaten gleichermaßen in den Tod.

Aber das Leben seiner Untertanen, und seien sie noch so treu, kümmerte Bador ohnehin nicht.

Kea, die wie durch ein Wunder überlebt hatte, sah plötzlich ihren Todfeind wieder!

Bador war aus dem Offizierszelt getreten. Er trug den Schildpanzer einer Kombutu-Echse. So wie einer seiner verdammten Gardisten. Ein schwerer schwarzçr Umhang umwehte seinen Körper. Er streckte die Hände aus und schleuderte seine verfluchte Vulkan-Magie!

Einige von Keas Kämpfern waren schon in der Lava verbrannt. Nach den anderen streckte das flüssige Feuer seine glühenden Zungen aus.

Der Angriff stockte. Einige der Aufrührer machten bereits kehrt und hetzten in wilder Flucht auf das Huo-Gestrüpp zu.

Badors Hohngelächter hallte durch das Heerlager. Die Soldaten des Masdos machten sich nun zum Gegenangriff bereit. Bador selbst wurde von seinen Panzergardisten flankiert.

Kea überlegte, ob sie mit einer verzweifelten Selbstmordattacke ihre Welt von dem Tyrannen befreien könnte.

Doch das war aussichtslos. Die Panzergardisten würden sie in Stücke hauen, bevor sie den Masdo erreichte. Und selbst wenn sie die Elitetruppe überwinden sollte - Bador konnte immer noch einen Vulkan direkt unter ihren Füßen erwecken!

Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als erneut die Erde bebte.

Ein zweiter Vulkan brach vor dem Palisadenzaun aus, direkt vor Lu. Keas bester Freund wurde von den Lavamassen verschlungen, hatte keine Chance zu entkommen.

Entsetzt musste die Rebellin sein grässliches Ende mit ansehen.

Da verlor sie die Nerven. Als harte Faustkämpferin hatte sie stets geglaubt, die Furcht bezwungen zu haben. Doch als Lu und ihre anderen Gefährten Opfer des Vulkanausbruchs wurden, folgte die Anführerin selbst dem Beispiel der Flüchtenden.

»Rückzug!«, brüllte sie den Überlebenden zu. Im nächsten Moment rannte Kea mit langen Sätzen in Richtung des schützenden Unterholzes.

Verfolgt von den masdotreuen Soldaten.

Und von Badors Hohngelächter…

***

Die ganze Nacht lang jagten Badors Truppen die versprengten Reste des Rebellentrupps. Kea wusste nicht, was aus ihren Gefährten geworden war. Die Trauer über Lus Tod hatte sie so erschüttert, dass sie nur noch mechanisch handelte.

Doch als der Morgen graute und die drei Sonnen am grünen Himmel Zaas aufgingen, war Kea immer noch frei.

Sie fand sich vor der Höhle des alten Beg wieder.

Beg war ein Einsiedler. Schon als Kea noch ein kleines Mädchen gewesen war, trug dieser Mann schon einen weißen Bart, der bis zu seinen knochigen Hüften reichte. Und jetzt, wo Kea fast fünfundzwanzig Sommer zählte, sah Beg immer noch so aus. Er war so alt, dass er nicht weiter zu altern schien.

Der Eremit trat aus der Höhle, als er die völlig erschöpfte Kea bemerkte. Sein Unterschlupf lag in einem versteckten Winkel des Duzba-Gebirges. Badors Soldaten waren noch nie bis hierher vorgedrungen.

»Kea, mein Kind! Ich sehe große Trauer in deinem Herzen«, sagte Beg mit seiner brüchigen Stimme.

Sein knochiger Arm legte sich auf die Schulter der Faustkämpferin, führte sie behutsam in seine Höhle und braute in einem Kessel Kräutertee für die junge Frau.

Nachdem Kea einige Schlucke von der heißen Flüssigkeit getrunken hatte, beruhigte sie sich etwas.

Sie berichtete von dem gescheiterten Angriff. Und von der Vulkan-Magie, gegen die sie und ihre Gefährten keine Chance gehabt hatten.

»Wir nehmen es mit jeder Armee auf!«, knirschte Kea mit Tränen in den Augen. »Aber wie sollen wir gegen die Erde unter unseren Füßen kämpfen, Beg? Ich weiß keinen Ausweg!«

Viel Zeit verstrich, bevor der Alte antwortete. Während er schwieg, streute er verschiedenfarbige Pulver in sein Feuer.

Seltsame Rauchschwaden stiegen auf und formten sich zu Figuren, deren Bedeutung Kea allerdings verborgen blieb.

Doch die Rebellin wusste, dass Beg über geheime Kräfte und verborgenes Wissen verfügte. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht konnte Beg es ja mit Bador aufnehmen?

Es war, als ob der Alte ihre Gedanken gelesen hätte. Vielleicht hatte er das ja auch wirklich getan. Jedenfalls lächelte er leise, nachdem er den letzten Rest Pulver ins Feuer geworfen hatte.

»Ich bin kein Kämpfer, tapfere Kea. Keine drei Lidschläge lang würde ich gegen Bador bestehen können. Und doch gibt es eine Möglichkeit, ihn zu besiegen.«

Kea horchte auf.

»Welche?«

»Zunächst muss ich dir erklären, dass es viele Welten im Universum gibt. Unendlich viele. Zaa ist nur eine davon.«

Kea nickte ungeduldig. Über solche Dinge machte sie sich keine Gedanken. Sie interessierte sich nur für konkrete eigene Probleme. Zum Beispiel, ihre Welt von dem Tyrannen zu befreien.

»In einer dieser Welten gibt es zwei machtvolle Edelsteine, Dhyarra-Kristalle genannt. Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung, genauer gesagt.«

»Und?« Kea zappelte wie ein Kind, das einem spannenden Märchen lauscht.

»Mit diesen beiden Dhyarra-Kristallen 4. Ordnung kann man Badors Vulkan-Magie löschen. Und zwar unwiederbringlich.«

Kea wirkte enttäuscht.

»Es mag ja sein, wie du sagst, alter Beg. Aber was nutzt mir das? Wir haben diese Kristalle ja nicht!«

»Selbst wenn wir sie hätten«, sagte Beg, »dürften sie nur von ihrem Besitzer eingesetzt werden. Von ihm und seiner Gefährtin.«

»Wie heißt dieser Besitzer?«

»Zamorra.«

»Es ist ja auch egal, wie er heißt«, seufzte Kea. »Er kann uns ohnehin nicht helfen…«

»Oh doch«, widersprach Beg. »Ich kann dich nämlich zu ihm bringen. Und wenn er einwilligt, uns zu helfen, werde ich dich, ihn und seine Gefährtin wieder hierher holen.«

»Und wie willst du das machen?«, fragte Kea skeptisch.

»So!«

Erst jetzt bemerkte die Rebellin das seltsame Steingebilde, das Beg plötzlich in der Faust hielt. Er schlug damit auf die Felsen, dass die Funken sprühten.

Es waren Funken in allen Farben des Regenbogens.

Ein Dimensionstor öffnete sich.

Und Kea war plötzlich verschwunden!

***

Fooly träumte.

Professor Zamorras kleiner Drachenfreund, vor einigen Jahren von Butler William »adoptiert«, lag unter einem Baum im Schatten.

Auf dem weitläufigen Gartengelände von Château Montagne gab es genügend lauschige Plätze, wo ein rundlicher Jungdrache die warmen Temperaturen genießen konnte, die zur Zeit im Loire-Tal herrschten.

Fooly träumte von Feuer.

Das war an sich nicht verwunderlich. Schließlich war er selbst in der Lage, Flammen zu speien, wie es sich für einen richtigen Drachen gehörte. Momentan quollen allerdings nur kleine Qualmwölkchen aus den Nüstern seiner Krokodilschnauze. Die Augen waren fest geschlossen.

Der Jungdrache glaubte, sich inmitten eines Flammenmeeres zu befinden. Er hatte keine Furcht, denn seine kurzen Stummelflügel trugen ihn sicher in höhere Regionen.

Und dann sah er das Mädchen.

Ihr langes Haar war fast so rot wie das Feuer selbst. Fooly hielt sie für eine Kriegerin. Sie stand auf einer Felsspitze. Und mit jeder Hand schwang sie ein Schwert!

Für einen weiblichen Menschen war das Mädchen recht hübsch, so weit Fooly das als Drache beurteilen konnte. Ihr Gesicht in seinem Traum war zwar nicht so schön wie das von Mademoiselle Nicole, aber immerhin…

Ein lauter Knall weckte Fooly.

Der Traum platzte wie eine Seifenblase!

Plötzlich hörte er lautes Fluchen.

»Kombutu-Echsen-Scheiße!«

Fooly verstand die Worte, obwohl sie in einer völlig fremden Sprache ausgesprochen wurden. Da musste wieder einmal Magie im Spiel sein. Das wunderte ihn nicht. Erstens verfügte Fooly selbst über seine eigene Drachenmagie. Und zweitens hatte er als Hausgenosse des Parapsychologen und Dämonenjägers Professor Zamorra schon viele magischen Phänomene erlebt.

Fooly öffnete langsam seine großen Telleraugen.

Unmittelbar neben ihm lag eine Frau im Gras. Sie hielt sich mit beiden Händen den Schädel. Vermutlich war sie mit dem Kopf gegen den Baumstamm geknallt, an dem Fooly lehnte.

War sie aus dem Nichts erschienen oder hatte sie sich während seines Schlafes an ihn herangeschlichen?

Viel mehr als diese Frage beeindruckte ihn, dass er die Frau aus seinem Traum vor sich hatte!

»Ich habe dich geträumt!«, sagte er zufrieden. »Erst warst du nur in meinem Kopf - und nun bist du hier!«

Die Rothaarige griff zu einem der drei Schwerter, die an ihrem Gürtel baumelten. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. Aber dann überlegte sie es sich anders.

»Wieso kannst du sprechen?«, fragte sie.

»Weil ich ein Drache bin!«, entgegnete Fooly mit entwaffnender Logik.

»In meiner Welt gibt es Tiere wie dich nicht«, sagte die Frau nachdenklich. »Du erinnerst mich entfernt an eine Kombutu-Echse. Aber die sind viel größer…«

Fooly erhob sich zu seiner vollen Größe von 1,20 m.

Du hast die Tussi nicht geträumt. Die hat sich plötzlich materialisiert und ist gegen meinen Stamm gedonnert.

Der Drache horchte auf. Der Baum hatte gerade zu ihm gesprochen. Seine Fähigkeit, mit Bäumen zu kommunizieren, kam Fooly immer mal wieder zugute.

Trotzdem war er enttäuscht. Er hatte sich schon darauf gefreut, durch Träume seine Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen.

Eine leckere Flasche Nagellack, zum Beispiel. Seit Fooly einmal heimlich Mademoiselle Nicoles Nagellack ausgetrunken hatte, war er beinahe süchtig nach dem Zeug. Ihm lief das Wasser in der Schnauze zusammen. Und das, obwohl die rote Flüssigkeit ihm stets üble Bauchschmerzen verursachte.

Die Fremde riss ihn aus seinen Betrachtungen. Sie federte vom Gartenboden hoch und spähte hinüber zum Château.

»Kennst du einen gewissen Zaa-Morra?«

»Natürlich.« Fooly war etwas eingeschnappt, daßs sich die Frau noch nicht einmal nach seinem Namen erkundigt hatte. Immer drehte sich alles um den Chef! »Ich bin sein Freund. Und er heißt nicht Zaa-Morra, sondern Zamorra. - Professor Zamorra«, fügte Fooly so stolz hinzu, als hätte er selbst einen akademischen Grad.

Die Rothaarige war nicht beeindruckt.

»Was ist Professor?«

»Die Anrede für einen gelehrten Mann, einen Weisen«, verdeutlichte Fooly. Ihrer Kleidung nach zu urteilen kam die Fremde aus einer altertümlichen, barbarischen Welt, die wahrscheinlich keine Universitäten kannte. Der Jungdrache warf sich in die Brust. »Und ich bin Fooly!«

»Ich werde Kea genannt, Fooly«, sagte die Fremde. Ihr scheues Lächeln passte nicht zu ihrer kriegerischen Erscheinung. »Kannst du mich zu Zamorra bringen?«

»Selbstverständlich!«

Der Drache blickte zu ihr auf, nahm ihre Rechte in seine vierfingrige Pranke und zog sie hinter sich her Richtung Château Montagne.

Natürlich wusste Fooly, dass Zamorras Schloss und das dazugehörige Gelände vollständig gegen schwarzmagische Angriffe abgeschirmt war. Kea konnte also kein getarntes Höllenwesen sein.

Keas Blicke schweiften umher. Diese Umgebung hier unterschied sich stark von ihrem vertrauten Zaa. Die Tiere konnten hier offenbar sprechen. Außerdem war der Himmel blau. Und es gab nur eine einzige Sonne!

Wahrhaftig eine- seltsame Welt!, dachte die Rebellin, während sie von der kleinen Echse in Richtung des Palastes gezogen wurde.

Zamorras Palast war erheblich kleiner als derjenige von Bador. Auch konnte Kea nirgendwo Gardisten oder andere Wachen sehen. Fühlte sich dieser Zamorra so sicher? Oder gab es in seiner Welt keine Feinde?

Doch gleich darauf verwarf Kea diesen Gedanken. Sie erschrak fast zu Tode, als plötzlich ein heulendes weißes Ungeheuer herangelaufen kam.

Instinktiv riss sich die Kriegerin aus Foolys Griff los. Sie sprang einen Schritt zurück und zog gleichzeitig zwei Schwerter blank!

***

Nicole Duval zog überrascht die Augenbrauen hoch, als sie unweit des Châteaus plötzlich Fooly in Begleitung einer schwertschwingenden Amazone erblickte.

Zamorras Kampf- und Lebensgefährtin sowie Sekretärin war an diesem Morgen im Dorf gewesen, um von Charles ihr Auto durchchecken zu lassen.

Schließlich fuhr die schöne Französin ein weißes Cadillac-Cabrio, das trotz liebevoller Pflege schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte - immerhin Baujahr 1959. Doch Charles hatte keine Erklärung für das gelegentliche Rasseln des Motors gefunden und einfach behauptet, das läge am Wetterumschwung.

Nicole war vielleicht ein wenig schneller als nötig die Auffahrt hinaufgedüst. Möglicherweise hatte dieses rothaarige Weibsstück mit den Klingen sich einfach nur erschreckt.

Die Dämonenjägerin trat daher sanft auf die Bremse.

Die Kriegerin schien unschlüssig, ob sie mit den Schwertern auf die Kühlerhaube eindreschen sollte. Nicole stoppte den Motor endgültig.

Trotz der scheinbar gefährlichen Situation blieb sie ruhig. Vorsichtshalber sondierte Nicole die Unbekannte telepathisch und erkannte, dass die Kriegerin einfach nur verängstigt und völlig verwirrt war. Der Fremden schien die normale Alltagswelt unerklärlich und bedrohlich zu sein.

Wenn Nicole sich nicht täuschte, kam diese Frau aus einer anderen Dimension. Das Interesse der Dämonenjägerin war geweckt und sie stieg aus.

Inzwischen war es Fooly gelungen, die Fremde zu beruhigen. Manchmal konnte der kleine Drache durchaus vernünftig sein.

Zudem schien die Rothaarige Vertrauen zu ihm gefasst zu haben. Vielleicht, weil es in ihrer Welt ähnliche Wesen gab…?

»Das ist Mademoiselle Nicole!«, rief Fooly gerade. »Sie ist die - äh - Gefährtin Professor Zamorras! Und diese weiße Blechkiste ist nur ein Auto! Ein Wagen ohne Pferde!«

»Was sind Pferde?«, fragte die Kriegerin zurück. Doch zumindest mit dem Wort Wagen schien sie etwas anfangen zu können.

Auch Nicole war nicht verwundert, dass sie die Sprache der Fremden ohne Weiteres verstehen konnte. Wenn Magie im Spiel war, gab es damit häufig keine Schwierigkeiten.

»Ich bin Nicole«, stellte sich die Dämonenjägerin vor.

Kea musterte ihr Gegenüber kurz.

Diese Nicole war eine sehr schöne Frau mit einem wohl geformten Körper, so weit das unter dem knielangen gemusterten Kleid erkennbar war. Schöner als die Gespielinnen dieses verdammten Bador auf alle Fälle.

Gleichzeitig spürte Kea auch die Kraft und die Lebenserfahrung, die Nicole ausstrahlte.

Kea stellte sich vor, wie Nicole mit dem Dhyarra-Kristall in der Hand dem schurkischen Bador entgegentreten würde. Es war ein überzeugendes Bild.

Die Rebellin erlaubte sich wieder ein schüchternes Lächeln.

»Ich möchte zu Professor Zamorra, bitte«, sagte sie höflich, was nicht zu ihrem sonst so kriegerischen Auftreten passen wollte. »Darf ich ihn sehen, bitte?«

»Der Chef müsste eigentlich Zeit haben«, meinte Nicole schulterzuckend. Sie ging voran, Fooly griff wieder nach Keas Hand und zog die Rothaarige hinter sich her.

In der Halle begegneten sie Butler William. Der distinguierte Brite verfügte über eine vorbildliche Selbstbeherrschung. Darum ließ ihn der Anblick einer wilden Kriegerin mit drei Schwertern äußerlich kalt.

Er meldete seinem Herrn schließlich auch Pferdemenschen oder Affen, wenn diese ihm ihre Aufwartung machen wollten.

»Das ist William«, sagte Fooly schnell, bevor Kea wieder zum Schwert greifen konnte. »Er ist der Diener Professor Zamorras.«

»Ein Sklave also«, vergewisserte sich die Rebellin mit einem mitleidigen Blick auf den älteren Mann in dem dunklen Gewand.

»Wie Mademoiselle meinen«, erwiderte William steif. »Ich lege allerdings Wert auf die Feststellung, dass ich aus freien Stücken dem Herrn Professor zu dienen beliebe.«

Die junge Frau war verwirrt. Auf Zaa war jeder Diener ein Sklave. Einem Mann wie Bador aus freien Stücken zu gehorchen, erschien ihr unvorstellbar. Sie musste sich klar machen, dass sie hier in einer völlig anderen Welt war, die ganz andere Lebensregeln kannte.

Daher senkte sie einfach nur die Augenlider. Und verstummte.

»Haben Sie den Chef gesehen, William?«, erkundigte Nicole sich.

»Er weilt in seinem Arbeitszimmer«, erklärte William, »und möchte nicht gestört werden.«

»Das hier ist ein Ausnahmefall. Könnten wir bitte Kaffee bekommen?«

Der Butler verneigte sich würdevoll, während er innerlich seufzte. In diesem Haushalt schien es nur Ausnahmefälle zu geben.

Doch er hätte um nichts auf der Welt einen ruhigeren Posten haben wollen…

Vor der Tür des Arbeitszimmers klopfte Nicole kurz. Dann traten sie, Kea und Fooly ein.

Zamorra saß in seinem Drehsessel, direkt am hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult mit den drei Computerterminals und Monitoren. Leicht unwillig blickte er auf, nachdem er schnell die aktuelle Anwendung beendet hatte.

Nicole schmunzelte. Probierte der Chef die neuen und erweiterten Möglichkeiten der EDV-Anlage aus, die Olaf Hawk vor ein paar Tagen in Form eines dezentralisierten Server-Systems installiert hatte? Oder hatte sie kurz die Umrisse von Moorhühnern auf dem Bildschirm gesehen?

Als Zamorras Blick auf die fremde Kriegerin fiel, war das Interesse des Parapsychologen sofort geweckt.

»Das ist Kea«, stellte Nicole die Kämpferin vor. »Fooly ist ihr im Garten begegnet. Wir wissen noch nicht so recht, woher sie stammt und wie sie hierher gekommen ist…«

Nicole und die Kriegerin setzten sich, nachdem Zamorra darum gebeten hatte. Fooly nahm auf dem Fußboden Platz. Stühle waren nicht sein Fall. Den Drachenschweif unterzubringen, war immer so mühevoll und zeitraubend.

Nachdem William den Kaffee gebracht hatte, wandte sich Zamorra an Kea. Diese schnüffelte misstrauisch an ihrer Kaffeetasse, die sie mit beiden Händen umklammert hielt.

»Du kannst das ruhig trinken, Kea. Es ist ein anregendes Getränk, das in unserer Welt sehr geschätzt wird. Du kennst es nicht, nehme ich an?«

Die Kriegerin machte eine Bewegung, die Zamorra als Zustimmung auffasste. Vorsichtig nippte sie an dem Kaffee.

Dann begann sie zu erzählen. Zunächst etwas wirr und unzusammenhängend. Doch Zamorra ließ sie reden. Er verfügte zwar nicht über die telepathischen Fähigkeiten, die Nicole aufweisen konnte. Doch seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass diese Kea völlig durcheinander war. Vermutlich war es ihre erste Reise in eine fremde Dimension.

Denn diese Welt Zaa, von der sie berichtete, war Zamorra völlig unbekannt. Das musste allerdings nichts heißen. Zwar hatte der Dämonenjäger schon des Öfteren in anderen Welten zu tun, so wie in jüngerer Vergangenheit in der Zentaurenwelt San oder auch in der Spiegelwelt, aus der erst vor wenigen Tagen ein bösartiger Angriff erfolgt war, der nur mit viel Glück hatte abgewehrt werden können.[2]

Und trotzdem war Zamorra sich darüber im klaren, dass es noch unendlich viele weitere Wirklichkeiten im Multiversum gab, die es zu erforschen galt.

Kea erzählte von der Schreckensherrschaft des Masdos, von seiner brutalen Unterdrückung der Menschen und Halbwesen.

»Was ist ein Masdo?«, fragte Zamorra dazwischen. Zwar funktionierte dank einer unbekannten Magie die sprachliche Verständigung zwischen den Château-Bewohnern und der Besucherin. Doch für dieses Wort gab es anscheinend kein Gegenstück.

»Der Masdo von Zaa war in alter Zeit ein weiser Herrscher«, erklärte Kea. »Er hatte die Fähigkeit, eins zu werden mit unserer gesamten Welt. Dann starb der letzte Inhaber dieser Würde, und es gab lange Zeit überhaupt keinen Anführer mehr. Jede Sippe und jedes Dorf kümmerte sich um die eigenen Angelegenheit. Doch dann kam Bador. Er war zuvor auch nur ein Sippenführer. Doch er muss das Geheimnis der Masdos entdeckt haben. Jedenfalls beherrscht er diese furchtbare Vulkan-Magie, mit der er jeden Gegner bezwingen kann. Bador könnte es alleine mit einer ganzen Armee aufnehmen!«

Jedenfalls in einer Welt, die keine Kampfflugzeuge kennt, dachte Zamorra, nachdem er von Badors Zauberei gehört hatte. Auf der Erde des Jahres 2001 hätte man Bador leicht mit einer ferngelenkten Rakete erledigen können.

»Also hat dann dieser alte Einsiedler ein Dimensionstor geöffnet, durch das du hierher nach Château Montagne gekommen bist?«, fragte der Dämonenjäger, nachdem Kea ihren Bericht beendet hatte.

Die Kriegerin wirkte unsicher.

»Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat. Doch Beg sagte, dass du und Nicole unsere Welt vor Bador retten könntet. Er sprach von den Dhyarra-Kristallen 4. Ordnung, wie er es nannte.«

Zamorra nickte.

Er fragte sich, woher der Alte davon wusste. Aber da gab es verschiedene Möglichkeiten. Ein Geheimnis war es jedenfalls nicht, dass er, Zamorra, diese Sternensteine besaß. Es gab vermutlich viele Wesen in der Menschen- und Dämonenwelt, denen diese Tatsache bekannt war.

»Was ist mit den Kristallen, Kea?«

»Wenn du und Nicole sie gemeinsam einsetzt, dann könnt ihr damit der Vulkan-Magie von Bador entgegen wirken!«, betonte Kea. In ihren Augen blitzte es nun kampflustig. »Ich würde dieses miese Stück Kombutu-Echsen-Mist am liebsten selber zum Duell fordern. Aber mit seiner Vulkan-Magie würde Bador mich in Lava gar kochen, bevor ich auch nur meine Schwerter gezogen hätte!«

Für eine Weile lastete Schweigen über dem Arbeitszimmer. Noch nicht einmal Fooly gab einen Kommentar ab.

Zamorra war tief in Gedanken versunken.

Kea konnte kein dämonisches Wesen sein, sonst hätte sie niemals die weißmagischen Sperren von Château Montagne überwinden können. Außerdem saß sie ihm hier direkt gegenüber. Und Merlins Stern, den Zamorra vor der Brust trug, gab keine Warnung von sich.

»Angenommen, wir helfen dir wirklich«, begann Zamorra, »auf welchem Weg sollen wir dann nach Zaa gelangen?«

»Das weiß ich nicht«, bekannte Kea. »Beg könne uns in meine Welt schaffen, behauptete er.«

»Soll ich die Kristalle holen, Chef?«, fragte Nicole.

»Du kennst mich gut«, schmunzelte Zamorra.

»Wer, wenn nicht ich?«

Nicole verließ den Raum. Kea rutschte unruhig auf ihrem Sessel hin und her. Zamorra spürte, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Gibt es etwas, das ich noch wissen sollte, Kea?«

Die junge Kriegerin nickte stumm. Offenbar litt sie ab und zu unter Schüchternheit, ihrem gewalttätigen Äußeren zum Trotz. Aber vielleicht war sie auch nur von den Eindrücken dieser für sie unbekannten Welt überwältigt.

Kea druckste herum.

»Sprich es nur aus«, ermunterte Zamorra sie. »Ich bin nicht so leicht zu schockieren.«

Auch Fooly blickte die Besucherin nun aus seinen runden Telleraugen erwartungsvoll an.

Kea hob ihre leere Kaffeetasse.

»Darf - darf ich noch etwas von dieser heißen Kostbarkeit trinken? Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Herrliches genossen!«

Zamorra musste sich ein Grinsen verkneifen.

»Selbstverständlich!«

Er stand auf und schenkte aus der Kanne, die der Butler mitgebracht hatte, höchstpersönlich nach.

Nun kehrte auch Nicole zurück. Sie hielt in jeder Hand einen Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

Kea trank gierig den noch heißen Kaffee. Ihre Augen leuchteten auf, als sie die Sternensteine erblickte. Wahrscheinlich spürte auch die junge Rebellin die ungeheure Macht, die von ihnen ausging.

Nicole gab Zamorra einen der Kristalle.

Im selben Moment waren sie selbst, der Dämonenjäger und Kea spurlos verschwunden!

Nur die Kaffeetasse, die Kea gerade zum Mund geführt hatte, blieb zurück.

Sie schien einen Moment in der Luft zu schweben, knallte dann aber zu Boden und zersprang in tausend Scherben. Der Kaffee spritzte durch das halbe Arbeitszimmer.

Einen Moment später riss William, alarmierte durch den Krach, die Tür auf.

Sein Blick wechselte von der kaputten Kaffeetasse zu dem kleinen Drachen.

»Mr. MacFool…«, begann der Butler mit strenger Stimme.

»Ich bin unschuldig!«, plärrte Fooly.

***

Die Racu-Brigade bewegte sich auf das Dorf zu.

Männer mit spitzen Helmen auf den Köpfen und Duzba-Keulen in den Fäusten. Sie ritten auf Kombutu-Echsen, deren Schädel mit scharfkantigen Hornkämmen versehen waren. Die Tie re waren groß genug, dass ein Mann auf ihrem Rücken bequem sitzen konnte. Und es blieb auch noch Platz genug für die Säcke voll mit dem glitzernden, wertvollen Racu…

Der Dod, in dessen Händen die Befehlsgewalt lag, gab seinen Soldaten ein Handzeichen. Die Kolonne teilte sich auf. Eine Abteilung schwenkte nach Süden, die andere nach Norden.

Der Offizier betrachtete zufrieden den wiegenden Schritt der Kombutu-Echsen. Die beiden Truppenteile nahmen das Dorf in die Zange.

Kombutu-Echsen konnten sehr leise sein, wenn man sie in der Armee lange genug gedrillt hatte.

Die großen Tiere nutzten jede Deckung des Bergwalds am Rande der Hochebene von Mul. Nach einiger Zeit ertönte der imitierte Schrei eines Uruk-Vogels. Es war das Signal des Unterführers, dass er seine Position erreicht hatte.

»Vorwärts!«, kommandierte der Dod und schob seinen spitzen Helm tiefer in die Stirn.

Schon lange wurmte es ihn, nur zu den regulären Truppen zu gehören. Ais-Offizier konnte er zwar in der Armee noch weiter aufsteigen, doch das kümmerte ihn wenig.

Er träumte davon, endlich zur Panzergarde zu wechseln. Schon jetzt ließ er sich seinen Bart so lang wachsen, dass es gerade nicht vorschriftswidrig war. Und jedes Mal, wenn er seine Kombutu-Echse bestieg, musste er daran denken, dass die Brustpanzer der Palastwache aus den Schilden von diesen Tieren gefertigt worden waren.

Doch einfach war es nicht, in die Elitetruppe aufgenommen zu werden!

Ich müsste eine Heldentat begehen, dachte der Dod, zum Beispiel diese Rebellenführerin Kea gefangen nehmen! Dann würde mich der Masdo zum Dank gewiss sofort in die Panzergarde holen!

Bei dem gescheiterten Rebellenangriff am Vortag war Kea nämlich entkommen. Obwohl Hunderte von Soldaten nach ihr gesucht und dabei noch etliche von ihren Kumpanen niedergemacht hatten, fehlte von der Aufrührerin immer noch jede Spur…

Der Dod kniff die Augen zusammen. Gewaltsam zwang er sich dazu, die vor ihm liegende Aufgabe in Angriff zu nehmen. Schließlich war auch sein heutiger Auftrag sehr wichtig.

Die säumigen Racu-Abgaben einzutreiben…

Die Dorfbewohner bemerkten die Soldaten erst, als es schon zu spät war. Die massigen Körper der Kombutu-Echsen riegelten alle Zugänge zur Ortschaft ab. Die Berittenen stützten ihre Fäuste lässig auf die Duzba-Keulen und die Speere.

Ängstliche Schreie erklangen. Aufgeregt rannten die Menschen hin und her. Männer, Frauen und Kinder suchten Schutz vor den heranrückenden Soldaten.

Aber es gab keinen.

Der Dod lachte auf. Es gefiel ihm, wenn den Untertanen das Herz in die Hose rutschte. Umso bereitwilliger würden sie zahlen…

Seine Männer schlugen nun mit ihren Duzba-Keulen auf die Schilde der Kombutu-Echsen. Die Tiere störte das nicht. Die Schilde waren das härteste Material, das auf Zaa bekannt war.

Ein hohles, unheimliches Dröhnen ertönte. Dadurch wurde die Panik der Opfer stets noch gesteigert.

Es funktionierte auch diesmal.

Die Frauen weinten vor Furcht, drückten ihre Kinder an sich.

Der Dod wedelte mit seinem Handschuh. Augenblicklich verharrten die Soldaten in ihren Bewegungen. Nun kam seine große Stunde. Der Offizier ritt in das Dorf hinein. Mitten auf dem großen Platz in der Mitte brachte eiserne Kombutu-Echse zum Halten.

Die Häuser unterschieden sich nicht von den meisten anderen auf Zaa. Einstöckig, aus hellem Lehm und grob behauenen Steinen zusammengefügt.

Die Dörfler drängten sich zusammen wie verängstigte Herdentiere. Der stechende Blick des Dod glitt über der Menge.

»Wer ist der Dorfvorsteher?«

Ein älterer Glatzkopf trat vor. Wie die anderen Zaatus war er in einen zerschlissenen Kittel und geflickte Hosen gekleidet. Dies war offenbar kein reiches Dorf.

Doch das spielte für die Racu-Brigade keine Rolle.

»D- das bin ich, Herr!«

Der Offizier legte drohend die Hand auf seinen Schwertknauf.

»Ihr seid mit euren Abgaben im Rückstand!«

Der Alte senkte den Kopf. »Wir- wir haben nicht so viel Racu, wie der Masdo fordert…«

»Unser geliebter Masdo!«, verbesserte der Dod höhnisch.

»Unser geliebter Masdo«, wiederholte der Dorfvorsteher. Obwohl die Worte aus seinem Mund eher wie eine Verwünschung klangen. »Wir brauchen noch etwas Racu, um Saatgut zu kaufen. Sonst müssen wir im nächsten Jahr hungern!«

»Mir kommen die Tränen. - Yat!«

Der Yat, ein Unteroffizier, nahm auf dem Rücken seiner Kombutu-Echse Haltung an.

»Jawohl, Dod!«

»Nimm dir fünf Mann und durchsuche diese Hütten nach Racu!«

»Aber…«, begann der Dorfvorsteher. Sein Gesicht war von Verzweiflung verzerrt. »Bitte…«

»Noch ein Wort«, zischte der Dod mit gefährlich leiser Stimme, »und du wirst es bereuen!«

Hilflos mussten die Dörfler zusehen, wie der Yat und die Soldaten sich eine Hütte nach der anderen Vornahmen. Und wirklich wurden sie schnell fündig. Es waren zwar nur armselige Mengen des wertvollen Metalls, die sie unter Schlafstätten und aus Truhen hervorzerrten, doch nach und nach wurde der Racu-Haufen größer. Der Dod hatte befohlen, die Ausbeute auf einer Militärdecke zu sammeln, die mitten auf dem Dorfplatz ausgelegt worden war.

Der alte Glatzkopf jammerte und fuhr sich mit beiden Händen über die schlaffen Wangen.

Schließlich salutierte der Yat.

»Wir haben alle Hütten durchsucht, Dod!«

Der Offizier nickte. Dann deutete er auf das erbeutete Racu.

»Das ist zu wenig!«

***

Der Dorfvorsteher sackte in sich zusammen.

»Mehr haben wir nicht, Herr! Beim besten Willen nicht! Wir wissen jetzt ohnehin nicht, wie wir ohne dieses Racu überleben sollen.«

»Dein Überleben lass nur meine Sorge sein. - Packt ihn!«

Die letzten beiden Worte brüllte der Dod. Zwei seiner Männer griffen sich den alten Mann. Sie grinsten in schmieriger Vorfreude, denn sie wussten, was nun geschehen würde.

»Welches ist dein Haus?«, erkundigte sich der Offizier scheinbar unschuldig.

»D- dieses dort.« Der Dorfvorsteher deutete mit dem Kinn auf eine armselige Hütte, die sich in nichts von den anderen in dem Dorf unterschied. Er zitterte vor Angst.

»Wirklich scheußlich, diese Bude.«

Wie alle Offiziere des Masdos war der Dod mit schwacher Magie ausgestattet worden. Er verfügte nicht annähernd über die Fähigkeiten von Bador selbst, doch um diese hilflosen Dörfler einzuschüchtern, reichte es allemal.

Plötzlich entsprang aus der flachen Hand des Offiziers ein Feuerball!

Der Dod jagte die Glutkugel per Gedankenbefehl in die Hütte des Dorfvorstehers.

Das niedrige Gebäude stand sofort lichterloh in Flammen!

Der Glatzkopf krümmte sich vor Qual.

»Nein, bitte nicht! Das dürft ihr nicht tun! Ihr…«

»Jetzt habe ich endgültig genug von deiner Respektlosigkeit«, schnarrte der Offizier. Er nickte einem seiner Männer zu, der bei sich eine lange Peitsche aufgerollt am Gürtel befestigt hatte.

Die beiden anderen Soldaten, die den Dorfvorsteher hielten, verstanden sofort. Sie rissen dem Wehrlosen seinen Kittel herunter.

»Gib’ ihm hundert Hiebe!«, befahl der Dod dem Peitschenträger. »Das wird ihn lehren, unserem geliebten Masdo zu gehorchen!«

Die Dörfler wurden unruhig. Aber keiner von ihnen wagte es, sich gegen den Terror der Racu-Brigade aufzulehnen.

Der Soldat mit der Peitsche holte aus. Klatschend knallte das Leder auf den Rücken des alten Mannes. Der Dorfvorsteher schrie.

Der Vollstrecker der Strafe holte erneut aus, um den zweiten Hieb anzubringen.

Da erschienen plötzlich zwei Menschen aus dem Nichts!

***

Zamorra war schon oft in andere Dimensionen und Welten gereist.

Doch die starke Magie, die ihn nach Zaa zog, kannte er nicht. Auf jeden Fall musste es ein nicht-dämonischer Zauber sein. Sonst hätte er die weißmagischen Absperrungen des Châteaus wohl kaum überwinden können. Außerdem reagierte Zamorras Amulett im Moment des Transports überhaupt nicht. Und auf die Warnungen von Merlins Stern konnte sich der Dämonenjäger in aller Regel verlassen.

Der Dimensionssprung war diesmal mit einem kurzen Schmerz verbunden, der sofort wieder nachließ. Dennoch -wer immer Zamorra hierher gezogen hatte, verstand sein magisches Handwerk.

Zamorra fand sich inmitten eines fremdartig aussehenden Dorfes wieder. Ihm war sofort klar, dass dies eine andere Welt sein musste, da reichte schon ein Blick in den grünen Himmel. Drei Sonnen kamen gerade hinter Wolken hervor, eine war riesig und pechschwarz.

Einige Meter neben ihm war die rothaarige Kriegerin materialisiert.

Der Dorfplatz war bevölkert von Wesen, die auf dem ersten Blick, wie Kea, wie Menschen aussahen. Einige von ihnen saßen auf riesigen Echsen, waren bewaffnet und trugen Panzer, die an die Schildplatten ihrer Reittiere erinnerten. Einige dieser Männer waren abgestiegen und standen jetzt drohend vor den übrigen Einheimischen.

Der Geruch von Rauch stieg Zamorra in die Nase. Eines der Häuser brannte lichterloh. Außerdem sah der Dämonenjäger nun, dass die Bewaffneten gerade dabei waren, einen alten Mann auszupeitschen!

»Das ist Kea, die Rebellenführerin!«, brüllte einer der Echsenreiter, während der Professor noch orientierte. »Ergreift sie und den Kerl!«

Dieser Bewaffnete schien der Befehlshaber zu sein.

Merlins Stern erwärmte sich. Die Warnung vor Schwarzmagie funktionierte also auch in der Welt Zaa.

Nun war der Kampf ums Überleben gefragt.

Kea befand sich ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal in einer vergleichbaren Situation. Sie warf Zamorra eines ihrer Schwerter zu.

Keine Sekunde zu früh!

Der Dämonenjäger fing die Waffe geschickt am Griff auf. Gerade rechtzeitig, um den Schwerthieb eines Soldaten zu parieren. Funken sprühten, als Metall auf Metall traf. Zamorra drängte den Soldaten zurück. Dann sprang er zur Seite, um einem weiteren Gegner auszuweichen.

Ein Fußtritt des Dämonenjägers schickte den Bewaffneten in den Staub.

Aus den Augenwinkel sah Zamorra, dass Kea ihre verbleibenden beiden Schwerter gezogen hatte und mit beiden Klingen wild um sich hieb. Zwei Soldaten lagen bereits blutend zu ihren Füßen.

Allmählich erholten sich auch die übrigen Bewaffneten von ihrer Überraschung. Der Kerl mit der Peitsche, der in seiner Bewegung innegehalten hatte, wandte sich nun Zamorra zu.

Bevor der Dämonenjäger zur Seite steppen konnte, hatte der Soldat ihm die Peitsche über den Rücken gezogen!

Ein scharfer Schmerz loderte in ihm auf, doch Zamorra packte blitzschnell mit der freien Linken die Peitschenschnur, zog daran. Der Ruck war so heftig, dass sein Gegner ihm entgegenstolperte.

Damit hatte der Soldat nicht gerechnet. Offenbar hatte er es sonst nur mit Gegnern zu tun, die sich so wenig wehren konnten wie dieser alte Mann.

Zamorra hob die Rechte. Er drosch dem Soldaten, der auf ihn zu torkelte, den Schwertgriff gegen das Kinn. Der Behelmte ging zu Boden.

Zamorra ergriff die Peitsche. Nun hatte auch er zwei Waffen, genau wie Kea. Und für die hatte er auch Verwendung.

Denn nun griffen die Soldaten ihn von allen Seiten an!

Einige der Bewaffneten schwangen Keulen, andere Schwerter oder kurze Speere. Ihre Gesichter waren hassverzerrt.

Zamorra ließ die Peitsche durch die Luft zischen, konnte so mehrere Gegner zurücktreiben, als er bemerkte, dass ihn jemand von hinten packen wollte.

Der Professor rammte den angewinkelten Arm nach hinten. Ein Soldat, der bereits mit seiner Keule zum Schlag ausgeholt hatte, krümmte sich zusammen. Seine Magengrube hatte unliebsame Bekanntschaft mit Zamorras Ellenbogen gemacht.

Auch Kea kämpfte wie eine Berserkerin. Ihre Schwertklingen waren bereits blutig. Obwohl sie selbst verletzt war, hielt sie sich die Übermacht immer noch vom Leib.

»Zurück mit euch, ihr Stümper! Ich mache das!«

Dieser Ausruf war von dem berittenen Befehlshaber gekommen. Sein Gesicht unter dem spitzen Helm war blass vor Wut.

Die Soldaten folgten seiner Anordnung. Sie wichen von Zamorra und Kea zurück. Der Dämonenjäger wandte sich dem Offizier zu, der seine Riesenechse in Zamorras Richtung geschwenkt hatte.

Merlins Stern wies deutlich auf die dämonische Kraft hin, die dieser Mann in sich tragen musste. Zwar war sie nicht sehr stark, aber immerhin…

Da schoss auch schon eine schwarzmagische Glutkugel aus einer Handfläche des Befehlshabers!

Sie war direkt auf Zamorras Kopf gezielt. Doch das Amulett errichtete unverzüglich einen grünlich leuchtenden Schutzschild um den Dämonenjäger. Wirkungslos prallte die Feuerkugel daran ab und verging.

Und nun schlug der Professor zurück!

Das Amulett leuchtete während seiner Attacke auf. Silberne Blitze schossen aus der Mitte der Zauberscheibe, nachdem Zamorra einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche verschoben hatte.

Der Offizier war ein Mensch, aber er trug bereits einen dämonischen Kern in sich. Den überlegenen Kräften des Amuletts konnte er nicht widerstehen. Der Befehlshaber kam nicht mehr dazu, einen zweiten Glutball loszujagen.

Die silbernen Blitze zerstörten seine Existenz für immer.

Als die Soldaten sahen, dass ihr Anführer von Zamorra vernichtet worden war, ergriff sie die helle Panik.

Diejenigen, die noch auf ihren Reitechsen saßen, rissen die Tiere herum, um so schnell wie möglich aus dem Dorf zu entkommen. Die Übrigen flüchteten zu Fuß, wobei sie teilweise sogar ihre Waffen wegwarfen.

Kea blinzelte und ließ ihre Schwerter sinken. Aus glasigen Augen blickte sie Zamorra an.

Die Rebellin schien aus einer Art Blutrausch zu erwachen. Der Dämonenjäger hatte dergleichen bei seinen Abenteuern schon oft genug gesehen, um diesen Zustand als solchen zu erkennen.

Kea warf einen respektvollen Blick auf Merlins Stern. Auch die Dorfbewohner schienen vor Ehrfurcht fast im Boden versinken zu wollen. Schließlich ergriff der alte Mann mit den Peitschenstriemen auf dem Rücken das Wort.

»Ich- ich habe noch nie erlebt, dass jemand den Feuerzauber eines Dod erfolgreich abwehren konnte…«

Zamorra nickte nur. Er hatte ganz andere Sorgen, die ihn schon während des Kampfes in seiner Konzentration gestört hatten.

Wo war Nicole?

***

Nicole Duval erschien mitten in einem Springbrunnen.

Prustend richtete sich die Französin auf und strich sich mit der rechten Hand das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. Die Linke hielt immer noch den Dhyarra-Kristall umklammert.

Dann sah sie sich um.

Der Springbrunnen stand inmitten tropischer Blütenpracht. Doch waren es Pflanzen, die Nicole nie zuvor gesehen oder gerochen hatte. Manche ähnelten entfernt Orchideen oder Nelken. Und dieser üppige Garten war von einer hohen Mauer umgeben, über der sich ein leuchtend grüner Himmel mit drei Sonnen ausbreitete.

Die Dämonenjägerin ordnete ihre Gedanken, während sie aus dem Springbrunnen kletterte. Sie war patschnass. Das Kleid klebte an ihrer Haut.

Nicole erinnerte sich daran, wie diese Rebellin Kea von ihrer Heimatwelt berichtet hatte. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass sie, Nicole, durch ein Dimensionstor in genau diese Welt geschleudert worden war. Schließlich hatte die Rebellin ja angekündigt, dass sie selbst, Zamorra und Nicole nach Zaa geholt werden sollten.

Aber wo befanden sich Zamorra und diese Kea?

Vielleicht jenseits der Mauer? Die Umrisse eines riesigen und prächtigen Palastes waren zu erkennen. Dieser umfriedete Garten gehörte offenbar zu dem Gelände des Prunkbaus.

Nicole stand nun auf ordentlich geharkten Kieselsteinen. Unter ihr bildete sich schnell eine Pfütze. Wenigstens war es warm genug, dass sie nicht fror.

Da raschelte es in den Pflanzen.

Nicole wurde klar, dass sie immer noch den Dhyarra in der Hand hielt. Sie wusste noch nicht, ob sie es mit Freund oder Feind zu tun haben würde.

Kurz entschlossen schob Nicole den Kristall in die Tasche und versuchte sich einigermaßen herzurichten.

Kaum hatte sie ihr nasses Kleid wieder in Ordnung gebracht, als auch schon ausgelassenes Gekicher ertönte.

Nicole drehte sich um.

Hinter ihr waren ein halbes Dutzend junger Frauen zwischen den Tropenpflanzen hervorgetreten. Einige von ihnen trugen ähnliche Kleider wie Nicole. Es gab so viel Übereinstimmung, wie das zwischen Kleidungsstücken möglich ist, die auf verschiedenen Welten angefertigt wurden.

Die kichernden Mädchen waren in Begleitung einer streng blickenden Matrone. Die ältere Frau gab sich so zackig wie eine Unteroffizierin der US Marines. Sie trug auch einen uniformähnlichen Lederdress.

»Da ist ja doch noch eine!«, schnauzte sie. »Wo kommst du her?«

Die Frage war an Nicole gerichtet.

»Ich…«

Die Französin überlegte fieberhaft. Weder wusste sie, was diese Frau mit den jüngeren Mädchen vorhatte. Noch, wo genau auf Zaa sie sich befand. Abgesehen davon, dass ihre Kenntnisse über diese Welt sowieso fast gleich Null waren.

Nicole wusste nur, dass dieser grausame Tyrann Bador unschädlich gemacht werden sollte.

»Die kommt aus dem Nordland!«, plärrte eines der Mädchen vorlaut. »Deshalb hat sie wahrscheinlich auch sofort im Brunnen gebadet!« Sie kicherte schon wieder. »Weil sie unsere Hitze hier nicht aushält!«

Die anderen Frauen begannen ebenfalls zu gackern. Doch ein eiskalter Blick der Matrone brachte sie augenblicklich zum Schweigen.

»Schluss mit dem Unsinn!«, schnarrte die Uniformierte. »Bador, unser geliebter Masdo, stellt hohe Anforderungen an euch! Ich kann euch nur raten, ihn nicht zu enttäuschen.«

Alle Frauen bis auf Nicole senkten schnell den Blick.

Die Dämonenjägerin spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie konnte immer noch nicht erraten, was diese Person mit den jungen Frauen vorhatte. Aber offenbar glaubte sie, Nicole würde zu der Gruppe gehören.

Die Französin entschloss sich, zunächst abzuwarten.

»Wie heißt du überhaupt?«, fuhr die Matrone sie an.

»Nicole«, erwiderte die Dämonenjägerin spontan, ohne weiter nachzudenken.

»Nic-Oll«, wiederholte die Uniformierte knurrend, »das ist selbst für eine Nordländerin ein ziemlich dämlicher Name. - Aber es spielt keine Rolle. Hauptsache, du kannst kämpfen. Aber das wird sich schon bald zeigen!«

Vorsichtig tastete Nicole ihr Gegenüber telepathisch ab. Und plötzlich verstand sie, was geschah.

Die Matrone war eine Ausbilderin für Faustkämpferinnen. Und sie hasste es zutiefst, wenn sich die Anfängerinnen so albern aufführten. Nicole hatte sie bereits besonders auf dem Kieker, wegen dem Bad im Springbrunnen. Die Matrone glaubte fest, in der Französin ein ganz besonders widerspenstiges Luder vor sich zu haben.

Die ältere Frau war wild entschlossen, Nicole die Flötentöne beizubringen. Das konnte die Dämonenjägerin bei dem telepathischen Kontakt genau spüren.

Das sind ja schöne Aussichten, dachte sie seufzend.

Der Dorfvorsteher dankte Zamorra und Kea überschwänglich. Seine Frau war bereits dabei, den blutigen Rücken mit Blättern des Huo-Gestrüpps zu verbinden.

Doch die Miene des Alten war sorgenzerfurcht.

»Ihr habt die Soldaten vertrieben«, murmelte er. »Aber sie werden zurückkehren. Die Racu-Brigade ist nicht so leicht zu vertreiben. Sie wollen unser ganzes Racu, das sie hier zurücklassen mussten.«

Er deutete auf das glänzende Metall, das auf einer ausgebreiteten Decke lag.

»Hast du nicht gesehen, wie Zaa-Morra mit dem Dod umgesprungen ist?« Kea warf sich in die Brust, als hätte sie selbst mit Hilfe von Merlins Stern den schwarzmagisch infizierten Befehlshaber ausgeschaltet. »So etwas haben diese blöden Spitzhelme noch nie erlebt!«

»Sind sie deshalb geflohen?«, hakte Zamorra nach. Er stand zusammen mit Kea inmitten der Dorfbewohner, die wild durcheinander redeten und es immer noch nicht fassen konnten, den Soldaten entronnen zu sein.

Die Rebellin machte eine zustimmende Bewegung.

»Natürlich! Bisher hatten wir überhaupt keine magischen Gegenmittel, um Bador und seinen Schergen beizukommen! Nur wenige von uns Zaatus kennen sich mit der Zauberei aus. Doch gegen Badors Vulkanmagie waren wir bisher machtlos. - Du bist der erste, der gegen den Feuerzauber eines Dod ein Gegenmittel hatte. Das muss die Spitzhelme tödlich erschreckt haben!«

»Mich interessiert im Moment vor allem, wohin Nicole verschwunden ist«, sagte Zamorra. »Ich nehme an, dass sie mit uns zusammen die Dimensionsreise angetreten hat.«

»Natürlich. Sonst wäre ja unsere Mission sinnlos, nicht wahr? Schließlich hat sie den zweiten Dhyarra-Kristall!«

Zamorra war noch aus anderen Gründen an Nicoles Wohlergehen interessiert -schließlich war sie die Frau, die er über alles liebte. Doch darüber wollte er nicht mit dieser Rebellin reden.

»Wie können wir herausfinden, wo Nicole ist?«, hakte er nach.

»Wir gehen zum alten Beg«, erklärte Kea. »Er ist der Weise, der mich in deine Welt zauberte. Dann hat er dich und mich und Nicole hierher nach Zaa geholt. Dabei muss ihm ein Fehler unterlaufen sein.«

Offensichtlich, dachte Zamorra verdrossen. Allerdings war sein Vertrauen in Nicoles Intelligenz und Tapferkeit unbegrenzt. Seine Gefährtin würde sich auch allein aus gefährlichen Situationen retten können.

Trotzdem hätte er gern gewusst, was mit ihr geschehen war…

Die Dorfbewohner bestanden darauf, Kea und Zamorra an ihren Feuern zu bewirten. Die beiden Gäste gingen darauf ein. Der Dämonenjäger wäre zwar am liebsten sofort zu diesem alten Beg aufgebrochen, doch er spürte, dass ihn der Dimensionssprung und der anschließende harte Kampf doch mehr erschöpft hatten, als zunächst angenommen.

Das Haus des Dorfvorstehers war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Während des Kampfes mit den Soldaten war es niemandem eingefallen, die Flammen zu löschen. Zum Glück hatte das Feuer nicht auf die anderen Gebäude des Dorfes übergegriffen.

Der Dorfvorsteher führte die beiden Gäste daher in das Haus seines Sohnes, das am Rand der Ortschaft stand.

Kea versuchte sich zu orientieren. Sie fragte den glatzköpfigen Alten nach einigen Landmarken, deren Namen Zamorra natürlich nichts sagten.

Während die Schwiegertochter des Dorfvorstehers seltsam aussehendes Gemüse in einen großen Kessel über dem Feuer warf, nickte Kea zufrieden.

»Wir sind nicht so weit von Begs Höhle entfernt, wie ich befürchtet habe«, erklärte sie Zamorra. »Eine knappe Tagesreise von hier. - Ich kenne mich in diesem Landstrich nicht so gut aus, denn ich komme aus dem Nordland von Zaa.«

Zamorra nickte. Sie mussten auf jeden Fall erst Nicole finden, bevor sie ihre Mission erfüllen konnten. Schließlich waren laut dem Eremiten, der sich Beg nannte, beide Dhyarra-Kristalle gleichzeitig nötig, um die Vulkan-Magie von Bador zu vernichten.

»Erzählt mir mehr von der Macht des Masdo.«, bat der Dämonenjäger, nachdem er eine Schüssel mit dampfendem Eintopf vorgesetzt bekommen hatte. »Je mehr ich darüber weiß, desto besser kann ich sie bekämpfen.«

»Bador beherrscht das Feuer des Bodens«, erklärte Kea. Der Dorfvorsteher ergänzte: »Er kann es lenken, so wie man eine Kombutu-Echse leitet, wenn man auf ihrem Rücken sitzt.«

Zamorra blinzelte ungläubig.

»Die Lava«, erläuterte Kea, »sie fließt in die Richtung, die Bador ihr befiehlt.«

»Bador kann also auf diese Weise ganz Zaa terrorisieren?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Es gibt keinen Platz, wo man vor ihm sicher ist«, bestätigte Kea.

»Aber wie ist dann Widerstand und Rebellion überhaupt möglich? Ich meine…«

»Warum es immer noch Krieger gibt, die gegen ihn kämpfen, meinst du?«

Zamorra nickte.

»Zum Glück ist Badors Macht nicht unbegrenzt«, erklärte die Rebellin. »Wenn du zum Beispiel in Bewegung bleibst, kann er dir nichts anhaben. Es sei denn, er tritt dir Auge in Auge gegenüber. Doch sein Zauber wirkt auch auf große Entfernungen. Dann allerdings nur, wenn er seine Vulkan-Magie auf einen bestimmten Ort… bei den Exkrementen der Kombutu-Echse!«

Kea brach ab. Das war auch kein Wunder, denn plötzlich begann die festgestampfte Erde unter ihren Füßen heftig zu beben.

Im nächsten Moment erschütterte ein ohrenbetäubendes Getöse das Dorf. Zamorra federte hoch und rannte ins Freie.

Ein Vulkan brach gerade mitten auf dem Dorfplatz aus!

***

Nicole war im Stress.

Die Dämonenjägerin hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht als Außenweltlerin enttarnt zu werden. Das war gar nicht so einfach. Denn schließlich waren die Sitten und Gebräuche von Zaa für sie ein Buch mit sieben Siegeln.

Nicole verstand nicht, warum man sie überhaupt für eine Faustkampf-Schülerin hielt. Waren die Frauen nicht vorher durchgezählt worden? Oder hatte man sie aus verschiedenen Landesteilen in diesen umfriedeten Garten gebracht, wo sie von der Ausbilderin abgeholt wurden?

Das Schicksal hatte Nicole jedenfalls eine geniale Under-Cover-Rolle in die Hände gespielt. Das wurde ihr innerhalb weniger Stunden klar.

Sie befand sich am Hofe von Bador, des Masdos von Zaa. In unmittelbarer Nähe des Mannes also, wegen dem sie überhaupt in diese Welt gekommen war. Nicole wollte möglichst bald nach dem Verbleib von Zamorra und Kea forschen. Doch zunächst musste sie sich ganz darauf konzentrieren, nicht aufzufallen.

Die Ausbilderin ließ sowieso keinen ihrer Schritte unbeaufsichtigt.

»Nic-Oll!«, raunzte die Matrone mit den harten Gesichtszügen. »Steh nicht 'rum wie eine schlafende Kombutu-Echse! Ab mit dir in die Unterkunft!«

Nicole seufzte. Sie hatte gerade ausführlich den Palast betrachtet, in dem dieser Tyrann Bador residierte. Das Gebäude glich einem Märchenschloss mit unzähligen Türmchen, Erkern, Mansarden, Kegeldächern und Dachgauben.

Die Dämonenjägerin hatte sich gefragt, wo in diesem Luxusbau der Tyrann wohl seine Privatgemächer hatte. Sie wollte versuchen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, bevor sie gemeinsam mit Zamorra zum Angriff startete.

Doch dazu musste sie ihren Gefährten erst einmal wieder finden…

Widerwillig kam Nicole dem Befehl der Ausbilderin nach.

Die »Kaserne« der Faustkämpferinnen befand sich zwar ebenfalls auf dem Palastgelände, war aber wesentlich einfacher gebaut als die meisten anderen Gebäudeteile. Sie bestand nur aus einem Schlafsaal mit Stockbetten, einer Ausrüstungskammer sowie den Waschräumen.

Nicole wurde ein Bett in der linken Ecke direkt am Eingang zugeteilt. Wie ihre neuen Kameradinnen fand sie auf dem Laken eine Art Uniform vor.

Unterwäsche, kurze Hosen aus Leder, ein Bustier aus demselben Material, Socken und Kampfstiefel.

»Umziehen!«, bellte die Ausbilderin. Nicole hatte inzwischen mitgekriegt, dass ihr Name Zyla war. »Und dann raus mit euch auf den Übungsplatz!«

Die anderen jungen Frauen fuhren bereits mit fliegender Hast in ihre Uniform. Da Nicole als Letzte die Unterkunft betreten hatte, hinkte sie auch zeitmäßig etwas hinterher. Allerdings trödelte sie auch bewusst. Denn als alle anderen Frauen hinausgerannt waren, versteckte Nicole ihren Dhyarra-Kristall in einer Tasche der Ledershorts. Bisher hatte niemand gesehen, dass sie diesen Stein besaß.

Und das sollte auch so bleiben.

Die Dämonenjägerin schnürte ihre Stiefel, zog sich komplett an. Dann eilte sie auf den Übungsplatz hinaus, der sich zwischen der Unterkunft und einem Seitenflügel des Palastes befand.

Die anderen Frauen standen bereits in Reih und Glied.

Zyla zitterte vor Wut, als Nicole neben der äußersten linken Flügelfrau Aufstellung nahm.

»Meine spezielle Freundin Nic-Oll!«, zischte die Ausbilderin gefährlich leise. »du brauchst wohl eine Extraeinladung, was?«

Die Französin wusste nicht so recht, ob Zyla eine Antwort erwartete.

»Ich habe dich was gefragt!«, brüllte Zyla mit einer Kasernenhofstimme, die jeden Marines-Ausbilder vor Neid hätte erblassen lassen.

Nicole zweifelte inzwischen daran, ob ihre Tarnung als Faustkämpferin wirklich so eine gute Idee gewesen war. Aber sie hatte keine Alternative. Wenn sie sich als Fremdweltlerin zu erkennen gab, würde sie vermutlich die tiefsten Kerker des Palastes von innen kennen lernen. Falls Badors Schergen nicht ohnehin kurzen Prozess mit ihr machten.

»Es- es tut mir Leid«, presste Nicole hervor.

»Wie schön!«, höhnte Zyla, die Fäuste in ihre breiten Hüften gestemmt. »Weißt du eigentlich, was für eine Ehre dir widerfährt? Bador, unser geliebter Masdo, schätzt einen guten Faustkampf über alles. Die besten der besten Mädchen von Zaa werden ausgewählt, um bei mir die hohe Kunst des Faustfechtens zu lernen. Ein Wink von mir genügt, und du landest wieder auf deinem Einöd-Hof im Nordland!«

»Bitte nicht!«, sagte Nicole, obwohl sie sich lieber die Zunge abgebissen hätte. Aber es war nicht gut für ihre Gesundheit, wenn herauskam, dass sie überhaupt nicht von einem Gehöft in der tiefsten Zaa-Provinz stammte.

»Ich will es noch einmal mit dir versuchen«, meinte die Ausbilderin gönnerhaft. »Vortreten!«

Nicole gehorchte. Die anderen Mädchen starrten sie gespannt an.

»Ich zeige euch jetzt mit Nic-Oll ein paar einfache Grundtechniken«, erklärte Zyla. »Seht- genau hin! Später müsst ihr paarweise selber üben!«

Nicole und Zyla legten nun lederne Handschützer an, die von einem Halbwesen-Diener verteilt wurden.

Die Dämonenjägerin hatte kaum ihre Hände in die Hüllen gesteckt, als auch schon die Faust der Ausbilderin ihre Kinnspitze traf.

Der Schlag war völlig unvorbereitet gekommen. Nicole sah für einen Moment Sterne. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und fiel auf den Hintern.

Zyla feixte.

»Das war der einfache Fauststoß nach vorne«, erklärte die Ausbilderin mit einem gemeinen Grinsen, »dabei wird der Schlag aus dem Ellenbogen heraus geführt…«

Nicole stand wieder auf. Wahrscheinlich würde sie an ihrem Kinn einen hübschen blauen Fleck zurückbehalten.

Sie hob die Fäuste, ging instinktiv in Abwehrstellung.

»Verteidigung kriegen wir erst später!«, wies die Matrone sie zurecht. Im nächsten Moment schlug sie Nicole mit links in die Magengrube. Als die Französin sich zusammenkrümmte, krachte Zylas rechte Faust gegen Nicoles Wangenknochen. Zamorras Gefährtin biss sich auf die Zunge und spuckte Blut. Wieder stürzte sie auf den Sand des Übungsplatzes.

Die Mädchen kicherten.

»Das sieht einfach aus«, warnte Zyla, »doch diese Schlagkombination muss gut aufeinander abgestimmt sein, damit sie wirkt. Jetzt zeige ich euch den ersten Verteidigungsblock. - Nic-Oll, greif mich an!«

Die Dämonenjägerin rappelte sich wieder hoch. Sie verharrte abwartend.

»Na los!«, grinste die Matrone, während sie die Fäuste hochnahm, »du darfst mich angreifen! Ich befehle es dir sogar! Nur im direkten Kampf könnt ihr üben, wie… au!«

Der Satz ging in einem Schmerzensschrei unter.

Tarnung hin oder her - Nicole hatte nicht vor, sich hier widerstandslos zusammenschlagen zu lassen. Außerdem war das nicht gerade glaubwürdig, wenn sie die eifrige Faustkampf-Schülerin spielen wollte.

Und das tat sie nun. Ihr Eifer kannte keine Grenzen mehr.

Nicole beherrschte nicht nur gängige Kampfsportarten wie Judo und Karate, sie hatte auch von Julie Matsumoto die berüchtigten »Schlagtechniken« des US Marine Corps gelernt.

Nicoles Gegnerin war größer und gewiss fast doppelt so schwer wie die schlanke Dämonenjägerin. Doch Nicole brach Zylas Deckung auf, als wäre sie aus Pappe. Ihre rechte Faust kam hoch. Die Ausbilderin wollte noch mit dem Oberkörper ausweichen - zu spät. Nicole traf sie auf die Kinnspitze.

Allerdings reichte dieser Hieb nicht, um die hart gesottene Matrone außer Gefecht zu setzen. Aber Nicole ließ nicht locker.

Wutschnaubend versuchte Zyla einen Gegenangriff. Es machte sie sauer, von einer blutigen Anfängerin überhaupt getroffen worden zu sein. Das war ihr Fehler. Sie verlor die Kontrolle über ihre Gefühle.

Als Nicole den Zorn in Zylas Augen sah, wusste sie, dass sie schon gewonnen hatte.

Die Französin blieb ruhig. Plötzlich kam sie sich vor wie im Boxring. Sie steppte ein paar Schritte rückwärts, um die Reaktionen ihrer Gegnerin zu beobachten. Dabei ließ sie ein paar Schläge der Ausbilderin an ihren gestreckten Armen abgleiten.

»Bleib stehen!«, brüllte Zyla mit bebender Stimme. »Bleib stehen und kämpfe anständig!«

Das ließ sich Nicole nicht zweimal sagen. Plötzlich und überraschend stieß sie vor. Ihr Ellenbogen landete in Zylas Magengrube. Und bevor sich die Ausbilderin von diesem Treffer erholt hatte, verpasste Nicole ihr einen wohldosierten Handkantenschlag in den Nacken.

Sie wollte Zyla nicht ernsthaft verletzen. Doch die Ausbilderin sollte sehen, dass sich Nicole nicht alles gefallen ließ.

Die Karate-Attacke hatte der Matrone den Rest gegeben. Sie verdrehte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah und brach auf dem Boden zusammen.

Den Zaatu-Mädchen blieben vor Staunen die Münder offen stehen.

»Wir sollten sie wiederbeleben«, schlug Nicole lässig vor, »sonst wissen wir nämlich nicht, was wir als Nächstes üben sollen!«

***

Bador fühlte sich nicht wohl.

Das kam bei dem Masdo äußerst selten vor. Normalerweise war er so gesund wie eine Kombutu-Echse, die gerade aus dem Ei geschlüpft war.

Gewiss, an diesem Tag hatte er sich fürchterlich geärgert. Ein Lichtsignal von einer Racu-Brigade hatte die Hauptstadt erreicht. Die Soldaten waren in einem Dorf auf der Mul-Hochebene auf Widerstand gestoßen. Angeblich sollte sogar ein Dod getötet worden sein, was Bador immer noch nicht glauben konnte. Wozu hatte er schließlich seine Dods mit leichter Feuermagie ausgestattet? Doch wohl deshalb, um diese Provinz-Zaatus in Angst und Schrecken zu versetzen.

Der Masdo wollte abwarten, bis die Versprengten dieser Racu-Brigade in der Hauptstadt zum Rapport eingetroffen waren.

Doch mit seiner Rache war er nicht so geduldig.

Nachdem Bador durch das Lichtsignal erfahren hatte, um welches Dorf es ging, hatte er sofort seine Vulkan-Magie aktiviert.

Er konzentrierte sich voll und ganz darauf, einen möglichst großen Vulkan direkt an diesem Ort ausbrechen zu lassen. Sollten doch diese Dreckskerle alle verrecken!

Doch auch der örtliche Widerstand war es nicht, der ihm diesen Tag verdorben hatte. An so etwas war er inzwischen gewöhnt. Es dauerte nie lange, bis diese Feiglinge klein beigaben.

Nein, den Masdo störte etwas anderes. Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er so etwas wie Furcht.

Todesangst.

Selbstverständlich hätte Bador das niemals zugegeben. Noch nicht einmal gegenüber sich selbst. Aber neuerdings spürte er eine unfassbare Bedrohung, die sich gegen ihn richtete. Nichts, was greifbar gewesen wäre. Das machte es ja gerade so tückisch.

Der Masdo fühlte es ganz deutlich. Es gab eine Kraft, die sich gegen ihn und seine Herrschaft richtete. Diese Kraft war fähig, sogar seine Vulkan-Magie zu bezwingen.

Unsinn!, schalt sich der Tyrann. Es gibt auf Zaa überhaupt keinen Zauber, der es mit der Macht der Masdos aufnehmen kann. Und ich bin der einzige, der diese Riten beherrscht. Wer sollte mir wohl entgegentreten können? Etwa einer von diesen alten Trotteln, die in ihren Höhlen-Einsiedeleien hocken? Die können sich höchstens selber ein kleines Feuer zaubern, damit sie im Winter nicht erfrieren! Oder einer von meinen eigenen Dods? Aber was die über Magie wissen, reicht niemals, um mich vom Thron zu stoßen! Ich bin der mächtigste Mann von Zaa!

Und doch blieb dieses ungute Gefühl. Es ließ sich nicht abschütteln.

Nervös streifte der Masdo durch seine Privatgemächer. Er hob eine Schriftrolle auf, überflog die Keilbuchstaben und warf sie wieder auf den Tisch. Dann ging er hinüber zum Fenster. Er streckte den Arm aus.

Sein Leibdiener reichte ihm einen Becher Wein. Der Masdo trank mit langen Schlucken. Er blickte auf den Seitenflügel seines Palastes. Unten auf dem Übungsplatz nahm sich gerade die Ausbilderin die neuen Faustkämpferinnen vor.

Dankbar für die Ablenkung schaute Bador zu.

Frauen-Faustkampf war der beliebteste Sport auf Zaa, noch beliebter als Kombutu-Echsen-Rennen. Es galt als unmännlich, mit bloßen Händen zu kämpfen. Daher war der Faustkampf ausschließlich den Frauen Vorbehalten.

Männer maßen ihre Kräfte lieber mit Schwertern, Speeren oder Duzba-Keulen. Doch auch diese Disziplinen wurden fast ausschließlich innerhalb der Armee ausgetragen.

Als Volksbelustigung Nummer eins blieb also der Frauen-Faustkampf.

Bador förderte neue Talente, wo er nur konnte. Das tat er freilich nicht uneigennützig. Er hatte nämlich herausgefunden, dass viele der Kämpferinnen nicht nur geschmeidige Körper besaßen, sondern auch noch sehr hübsch waren.

Darum legte der Masdo großen Wert darauf, die besten Faustkämpferinnen in seinem eigenen Palast auszubilden. So hatte er die hübschen Mädchen immer in Reichweite. Und konnte sie in sein Bett schaffen lassen, wenn es ihn danach verlangte…

Fasziniert beobachtete der Tyrann den Kampf zwischen Zyla und einer neuen Schülerin.

Ein so gut aussehendes Mädchen hatte er noch nie gesehen!

Ihr langes Haar flog ihr um die Schultern, während sie der Ausbilderin hart entgegentrat. Diese junge Frau musste ein Naturtalent sein. Ihre Kampftechnik war für Bador völlig neu, obwohl er schon unzählige Frauen-Faustkämpfe gesehen hatte.

Und dann geschah etwas, was Bador noch nie erlebt hatte.

Die neue Schülerin schickte Zyla mit einem Hieb zu Boden!

Das war wirklich unerhört. Der Masdo beschloss, dieses Mädchen so bald wie möglich zu sich zu holen.

Er gab seinem Leibdiener eine Anweisung, und der Mann trabte davon, um den Haushofmeister zu holen.

Als dieser mit einer demütigen Ehrenbezeugung eintrat, winkte Bador ihn zu sich ans Fenster.

Nachdem der Haushofmeister neben ihn getreten war, zeigte der Tyrann auf Nicole Duval.

»Dieses Mädchen dort! - Ich will wissen, wie sie heißt. Sie soll heute Abend in meine Gemächer kommen!«

***

Der Vulkanausbruch war entsetzlich.

Niemand hatte mit der Katastrophe gerechnet. Die Bewohner des Dorfes wurden sozusagen kalt erwischt.

Doch kalt blieb es nicht lange. Die Luft schien zu brennen, während sich breite Lavaströme in alle Richtungen wälzten. Der aufsteigende Rauch ließ die Augen tränen. Es war fast unmöglich, noch etwas zu erkennen.

Mindestens die Hälfte aller Häuser waren schon dem Ausbruch selbst zum Opfer gefallen. Die Lavaströme erledigten den Rest.

Die Menschen flohen in heller Panik. Die meisten konnten nur die armselige Kleidung retten, die sie auf dem Leib trugen. Ihr Hab und Gut wurde von dem flüssigen Feuer zermalmt und davongetragen.

Und diese Dorfbewohner waren noch gut dran. Für einige kam bereits jede Hilfe zu spät. Sie waren von der eigentlichen Eruption förmlich in Stücke gerissen worden.

Zamorra und Kea halfen, wo sie konnten.

Die Kriegerin trug einige Kinder zu einer hoch gelegenen Stelle, die als Sammelplatz für die Überlebenden diente. Zamorra schaffte es, zwei gebrechliche Greise zu retten, die zu langsam waren, um aus eigener Kraft den Lavaströmen entkommen zu können.

Die Flammen leckten an Zamorras Jeans hoch, sein Fußgelenk war versengt. Die Luft schien zu heiß zum Atmen zu sein. Stechende Schmerzen ließen fast seinen Schädel zerplatzen.

Doch er schleppte und zerrte die alten Männer in Sicherheit.

Gemeinsam mit den Überlebenden mussten Zamorra und Kea hilflos Zusehen, wie die Ruinen der Häuser von den Lavamassen zerdrückt wurden. Die heißen Flüsse aus dem Bauch der Erde schienen nicht versiegen zu wollen.

Bald darauf gab es das Dorf nicht mehr.

Die Frauen und Kinder weinten leise. Die Männer standen mit hängenden Armen herum. Die gesamte Existenz dieser Menschen war auf einen Schlag vernichtet worden.

Und zwar nicht etwa durch eine Laune der Natur, wie Zamorra sich immer wieder klar machte. Auch in seiner Welt gab es immer wieder Vulkanausbrüche, die große Schäden anrichteten. Ganz selten kam es zu solchen Katastrophen wie dem Untergang von Pompeij. Diese römische Stadt war durch den Ausbruch des Vesuvs völlig verschüttet worden.

Aber die soeben miterlebte Eruption war schwarzmagisch herbeigeführt worden. Von einem Tyrannen, dem Menschenleben nichts bedeuteten.

Zamorra biss die Zähne zusammen. Jetzt hatte er selbst gesehen, wozu dieser Bador fähig war. »Es wird Zeit, dass wir uns diesen Dreckskerl vorknöpfen«, knurrte er.

»Wir werden ihn besiegen«, bestätigte Kea. Sie legte ihren Kopf an Zamorras Schulter, drückte seinen Arm.

Der Dämonenjäger beschloss, der Rebellin keine falschen Hoffnungen zu machen.

»Kea«, begann er, »Nicole und ich sind…«

»Habe ich schon verstanden!«, lachte die Rothaarige. »Nicole ist deine Sklavin, nicht wahr? Aber in unserer Welt darf ein Mann mehr als eine Sklavin haben! Und ich will dir gerne dienen!«

Zamorra verdrehte die Augen Richtung Himmel. Die Sitten und Gebräuche von Zaa waren für ihn stark gewöhnungsbedürftig.

***

Zyla kam in der Krankenstube wieder zu sich.

Wer den Schaden hat, braucht nicht für den Spott zu sorgen. Dieses irdische Sprichwort kannte man auf Zaa auch.

Und es traf auf die Ausbilderin hundertprozentig zu.

Die Pflege-Halbwesen und der Heiler kicherten hinter vorgehaltener Hand. Sie deuteten Faustschläge an, wenn sie glaubten, dass Zyla gerade nicht hinsah.

Die Matrone war alles andere als beliebt bei den übrigen Bediensteten am Hofe des Masdo. Ihr rauer Tonfall und ihre knurrige Art trugen nicht gerade dazu bei, ihr Freunde zu verschaffen. Daher war die klammheimliche Freude groß, dass die knallharte Ausbilderin endlich einmal selbst eins auf die Nase bekommen hatte.

Zyla kochte vor Wut.

Der Heiler hatte ein Wundpaket auf ihrer Schläfe befestigt. Dort, wo diese verfluchte Nic-Oll sie getroffen hatte. Der Geruch der Heilkräuter in dem Wundpaket kitzelte Zylas Nase.

Nic-Oll!

Selten hatte die Ausbilderin auf Anhieb so einen Widerwillen gegen eine neue Schülerin entwickelt wie gegen dieses Mädchen!

Es gibt immer widerspenstige kleine Biester, sagte sich die Uniformierte, während sie sich langsam von der Liege erhob. Ihr Schädel schmerzte immer noch. Aber diese Nic-Oll ist wirklich das Letzte! Die hat es doch nur darauf abgesehen, mich lächerlich zu machen. Und wie sie schlägt! Soll das vielleicht ein anständiger Faustkampf sein? Nic-Oll - möge sie in den Exkrementen einer Kombutu-Echse verfaulen!

»Du musst noch ein paar Tage den Verband tragen«, sagte der Heiler zum Abschied, »und halte dich lieber solange vom Übungsplatz fern.«

Er konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. Die Ausbildern hätte ihm am liebsten sofort die Nase zertrümmert.

Aber das wäre unklug gewesen. Sie hatte inzwischen verstanden, dass sie viel zu gefühlsmäßig vorgegangen war.

Sie würde es dieser Nic-Oll noch heimzahlen! Zwar hatte sie noch keinen Plan, aber es würde ihr schon etwas einfallen.

Die Ausbilderin stiefelte durch die Gänge und Treppenaufgänge des riesigen Palastes. Da kam ihr plötzlich eine brillante Idee.

Nic-Oll sollte doch angeblich aus dem Nordland stammen! Vielleicht konnte sie, Zyla, ja etwas über ihre Familie herausfinden. Wenn ihrem Vater und ihrer Mutter nun ein kleiner Unfall zustieß…? Zyla kannte einige Halsabschneider im Nordland, die zu jeder Schandtat bereit waren.

Tatendurstig schlug sie den Weg zur Verwaltung ein. Zyla betrat einen der Räume, ohne anzuklopfen.

Kavoor, ein Molch-Halbwesen, hockte mit krummem Rücken auf einem Stuhl. Hinter ihm türmten sich Tausende von Schriftrollen. Er selbst war gerade dabei, ein Papier mit seiner winzigen Keilschrift zu bedecken.

Die Ausbilderin konnte, wie die meisten Zaatus, nicht schreiben und lesen. Daher hatte sie großen Respekt vor einem Wesen wie Kavoor. Auch wenn sie es nie zugegeben hätte.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte der Schreiber, während er von seinem Werk aufschaute. Die Nachricht von ihrer peinlichen Kampf-Niederlage war anscheinend noch nicht bis in die Niederungen der Verwaltung gedrungen.

»Kleiner Unfall«, erwiderte Zyla ausweichend. »Ich habe eine Nachfrage, Kavoor. Es geht um eine meiner neuen Schülerinnen, um Nic-Oll…«

»Aha.« Das Molch-Halbwesen glitt von seinem Stuhl, kletterte auf eine kleine Leiter und kam kurz darauf mit einer Schriftrolle zurück.

Er entrollte das Papier. Sein gleichgültiges Molchsgesicht verzerrte sich plötzlich unwillig. Kavoor hasste es, wenn etwas nicht nach Vorschrift funktionierte.

»Hier gibt es keine Nic-Oll!«

»Unmöglich«, hakte Zyla nach. »Sieh' noch mal genau nach…«

»Bei den neuen Schülerinnen, die zu Neumond angefangen haben, gibt es keine Nic-Oll! Sieh' doch selbst nach, wenn du mir nicht glaubst!«

Das konnte Zyla natürlich nicht, und sie errötete vor Scham. Doch das Gefühl war schnell verflogen. Denn die Ausbilderin spürte, dass sie eine großen Sache auf der Spur war. Das stank zum Himmel wie Exkremente einer Kombutu-Echse.

Zyla brachte sogar ein charmantes Lächeln zu Stande und verlegte sich aufs Schmeicheln.

»Du bist ein sehr kluger Schreiber, Kavoor. Wie könnte ich deinen Worten misstrauen? Vielleicht habe ich ihren Namen nur falsch verstanden? Es ist ein junges Mädchen, das aus dem Nordland kommen soll…«

»Ach so«, erwiderte Kavoor besänftigt. »Da habe ich eine.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie ist aber nicht hier.«

Nun verstand Zyla überhaupt nichts mehr.

»Wieso nicht?«

»Weil sie sich ein Bein gebrochen hat, bevor sie in die Hauptstadt kommen konnte«, erklärte Kavoor. »Das einzige Mädchen unter den neuen Schülerinnen, das aus dem Nordland stammt. Aber sie heißt nicht Nic-Oll, sondern Diwuna.«

Eine heiße Welle der Genugtuung durchströmte Zyla. Sie wusste noch nicht, warum sich diese Nic-Oll in ihre Faustkämpferinnen-Gruppe eingeschlichen hatte.

Aber sie würde es schon noch herausfinden…

***

Zamorra und Kea ritten über die Hochebene von Mul.

Sie saßen auf den Rücken von zwei Kombutu-Echsen. Es waren Tiere, die von den Soldaten zurückgelassen worden waren und die den Vulkanausbruch überlebt hatten. Mit der typischen Disziplin von Militär-Reittieren waren sie bei der Eruption nicht zu weit weggelaufen.

»Kombutu-Echsen sind die wichtigsten Tiere von Zaa«, erklärte Kea. »Wir essen ihr Fleisch, wir reiten auf ihnen, wir schneidern Kleider aus ihrer Haut. Und ihre Schilde dienen der verdammten Panzergarde von Bador als Brustpanzer. Sie bestehen aus dem härtesten Material, das wir in unserer Welt kennen.«

»Wie schnell können sie eigentlich laufen?«, fragte Zamorra.

Der wiegende Gang seines Reittiers erinnerte vom Tempo her an eine Kuh beim Almabtrieb. Der Dämonenjäger war ungeduldig. Er wollte endlich wissen, wo sich Nicole aufhielt. Und vor allem, wie es ihr ging.

»Ein bisschen schneller ginge es schon noch«, erwiderte Kea. »Aber wir dürfen sie nicht zu sehr ermüden, weil wir keine Ersatztiere haben. Ohnehin wird es bald Abend.«

Sie deutete auf die drei Sonnen, die bereits hinter einigen Berggipfeln zu verschwinden begannen.

Zamorra und Kea befanden sich an den Ausläufern einer Hügelkette, als es dunkel wurde. Mit den letzten Sonnenstrahlen des Tages entdeckten sie eine flache Höhle, in der sie die Nacht verbringen konnten.

»Die Spitzhelme haben uns nicht nur ihre Echsen hinterlassen«, feixte Kea, »sondern auch ihre Decken und ihre Verpflegung. Was will man mehr?«

Die Kombutu-Echsen warteten brav vor dem Höhleneingang. Wie Kea erklärte, schliefen die Tiere im Stehen.

Zamorra sammelte schnell etwas trockenes Gras, von dem es in der Steppe genug gab. Auf dem Hügel fanden sich auch einige verdorrte Äste. Mit diesen Zutaten entfachte er in der Höhle ein kleines, raucharmes Feuer. Die tanzenden Flammen erzeugten irrlichternde Schatten auf den Grottenwänden. Manche formten sich zu dämonisch wirkenden Bildern.

Doch bei einer echten schwarzmagischen Gefahr hätte Merlins Stern den Dämonenjäger gewarnt. Dafür würde er sich mit einem anderen Problem beschäftigen müssen.

Das wurde ihm klar, als Kea nun zu ihm in die Höhle kam.

Denn sie war splitternackt!

»Oh, das ist ja herrlich warm und gemütlich hier«, flötete sie. Zamorra hockte am Feuer. Sie ließ sich neben ihm zu Boden gleiten. Und bevor er protestieren konnte, schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihre prallen Brüste gegen seinen Brustkorb.

»Ist dir auch so heiß, Zamorra?«, fragte Kea. »Willst du nicht auch deine Kleider ausziehen?«

Der Dämonenjäger machte sanft, aber bestimmt ihre Hände von seinem Nacken los.

»Ich fürchte, du hast mich nicht verstanden, Kea. Nicole und ich - da ist etwas ganz besonderes zwischen uns. Deshalb hat keine andere Frau in meinem Leben einen Platz. Keine. Auch du nicht. Es tut mir Leid. - Und Nicole ist auch nicht meine Sklavin. So ein Verhältnis, wie du es meinst, gibt es in meiner Welt nicht.«

Kea gab nicht so schnell auf.

»Ich kann dir im Bett Freude machen, Zamorra. Doch ich kann noch mehr. Ich bin eine der besten Faustkämpf erinnen meiner Welt!«

»Ich will mich nicht mit dir prügeln, Kea.«

Sie lachte.

»Das sollst du auch nicht. Aber du kannst bei meinen Kämpfen auf mich setzen. Und weil ich fast alle Kämpfe gewinne, kannst du damit viel Racu verdienen. Dann bist du reich!«

Zamorra versuchte, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

»Wie stark wird Bador eigentlich bewacht? Wir müssen ja an ihn herankommen können, damit Nicole und ich mit unseren Dhyarra-Kristallen…«

Kea schob schmollend die Unterlippe vor. Es gefiel ihr gar nicht, schon wieder den Namen ihrer Rivalin zu hören.

»Wenn Nicole nun nicht zurückkäme - würdest du dann auf Zaa bleiben wollen, Zamorra? Bei mir?«

Jetzt platzte Zamorra endgültig der Kragen.

»Du hast uns gebeten, dir zu helfen, Kea! Ohne dich wäre Nicole immer noch auf Château Montagne! Sie riskiert ihr Leben, um eure Rebellion zu unterstützen. Wie kannst du nur auf ihren Tod hoffen?«

Trotz des flackernden Feuerscheins konnte Zamorra sehen, wie tiefe Schamesröte das Gesicht der Kämpferin überzog.

»Du- du hast Recht, Zamorra. Ich bin ein mieses Stück Kombutu-Echsen-Exkrement. Aber ich kann nichts dafür. Ich habe noch nie so einen Mann wie dich kennen gelernt…«

Kein Wunder, dachte Zamorra ironisch, ich komme ja auch aus einer anderen Welt!

»Jedenfalls sollten wir uns auf Bador konzentrieren«, sagte er. »Nicole und ich werden seine Vulkanmagie löschen und dann in unsere Welt…«

Er verstummte. Kea verharrte ebenfalls lauschend.

Die Geräusche waren nur sehr leise. Trotzdem konnte man sie nicht überhören. Es klang nach schleichenden Stiefeltritten auf dem Fels draußen. Die Stiefel von vielen Männern.

Keas Schwerter lagen in der Nähe des Eingangs. Sie und Zamorra verständigten sich ohne Worte. Jeder von ihnen griff sich lautlos eine Waffe.

Doch es war zu spät.

Ein Bündel mit einem entsetzlich stinkenden Kraut wurde in die Höhle geschleudert. Jemand hatte die Pflanzen angezündet. Sie glommen im Halbdunkel. Der beißende Rauch, den sie verbreiteten, ließ Zamorra und Kea augenblicklich das Bewusstsein verlieren.

***

Nachdem Nicole Zyla ausgeknockt hatte, übernahm eine andere Ausbilderin namens Taqua die Gruppe.

Natürlich hatte Taqua mitbekommen, was mit ihrer Kollegin geschehen war. Daher behandelte sie Nicole mit äußerster Vorsicht. Außerdem schien Taqua keine Abneigung gegen die Französin zu hegen.

»Der gerade Fauststoß zum Kinn«, sagte Taqua, »sieht sehr einfach aus. Trotzdem muss er sorgfältig ausgeführt werden, um Wirkung zu erzielen. - Bildet Paare und übt den Fauststoß miteinander!«

Schnell fanden sich die Mädchen zusammen, damit keine von ihnen mit Nicole trainieren musste. Nur eine war nicht schnell genug.

Sie war klein und dunkelhaarig. In ihrem Blick flackerte die Furcht.

»Dann wollen wir mal«, schmunzelte Nicole. »Ich beiße nicht, in Ordnung?«

Die Dunkelhaarige nickte. Erst, als Nicole ihre Faust ein paar Mal vor deren Kinn abgestoppt hatte, fasste sie etwas Vertrauen.

»Ich habe noch nie gehört, dass eine Ausbilderin niedergeschlagen wurde«, sagte das Mädchen. Nun schwang Bewunderung in ihrer Stimme mit.

»Einmal ist es immer das erste Mal«, meinte Nicole schulterzuckend. Die Faust des Mädchens verharrte kurz vor ihrem Kinn in der Luft, »du musst mehr aus dem Ellenbogen heraus schlagen, äh…«

»Ich heiße Guya. - Nic-Oll, kommst du wirklich aus dem Nordland?«

Nicole blieb äußerlich ruhig, obwohl sich ihr Pulsschlag beschleunigte.

»Sicher. Wieso?«

»Weil ich glaubte, eine Freundin von mir würde mit mir zusammen als Faustkämpferin bei Hofe beginnen. Sie stammt ebenfalls aus dem Norden. Vielleicht kennst du sie. Ihr Name ist…«

Die Dämonenjägerin hatte das ungute Gefühl, dass sie kurz vor der Enttarnung stand. Wenn diese Guya nun nach Einzelheiten über das Leben im Norden fragen würde…

Bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, kam ein Mann in einer kostbaren Robe auf sie zu. Er war in Begleitung zweier Panzergardisten.

»Du bist Nic-Oll?«, redete er die Französin an.

»Ja.«

Nicole spannte ihre Muskeln, die durch das Training bereits vorgewärmt waren. Sie war bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

Da lächelte der Mann in der Robe.

»Die Schwarze Sonne, unser geliebter Masdo, möchte dich sehen. Danke den Göttern für die große Ehre, die dir zuteil, wird.«

Zamorra blinzelte in das Licht der aufgehenden Sonnen. Die Kopfschmerzen wüteten wie Thors Hammer in seinem Schädel.

Der Dämonenjäger lag auf einem weichen Bett aus einem moosähnlichen Gewächs. Im Freien. Automatisch tasteten seine Hände nach Merlins Stern. Erleichtert stellte er fest, dass man ihm weder das Amulett noch seinen Dhyarra-Kristall abgenommen hatte. Auch war er nicht gefesselt.

Was hatte das zu bedeuten?

Zamorra erinnerte sich nur noch an die unbekannten Gestalten, die sich nachts an die Höhle angeschlichen und dieses Stinkkraut geworfen hatten.

Wohin hatten sie ihn geschafft?

Vorsichtig erhob er den Oberkörper. Die Kopfschmerzen besserten sich fast augenblicklich. Gierig sog Zamorra die kalte Morgenluft in seine Lungen.

Er lag am Rande eines üppig wuchernden Gestrüpps. Dahinter erblickte er die Umrisse großer Gestalten.

Kombutu-Echsen.

Als sich Zamorra gerade endgültig aufrichten wollte, kam jemand auf ihn zu. Zwei Personen. Eine war Kea, die nun wieder vollständig bekleidet war.

Die andere Person war ein Halbwesen, eine Mischung aus Mensch und Bär. Zamorra wusste natürlich nicht, ob es auf Zaa Bären gab. Doch der behaarte Schädel dieses Wesens glich dem eines irdischen Braunbären schon ziemlich stark.

Bekleidet war der bärenartige Typ mit einem geflickten Lederkittel, der von einem Waffengürtel zusammengehalten wurde. Eine Keule baumelte an einer Schlaufe herab.

»Keine Angst!«, rief Kea dem Dämonenjäger entgegen. »Wir sind hier unter Freunden!«

Zamorra hob die Augenbrauen.

»Ich habe keine Angst«, schmunzelte er. »Aber ist dieses Werfen mit Stinkepflanzen eine Art Begrüßungsritual auf Zaa?«

Das Bärenwesen schlug die Augen nieder. Es wäre gewiss errötet, wenn man das in seinem pelzigen Gesicht hätte sehen können.

»Ich bin Priup«, sagte das Halbwesen. »Ein Rebellenführer wie Kea. Wir haben euch in der Nacht versehentlich angegriffen. Wir hielten euch für Späher des Masdos. Nachdem wir eure Militär-Echsen vor dem Höhleneingang gesehen haben…«

Er machte eine entschuldigende Geste.

»Schon gut«, winkte Zamorra ab. »Wir sollten allerdings unseren Marsch bald fortsetzen.«

Bei diesen Worten blickte er Kea an. Sie mussten endlich von dem alten Beg erfahren, was mit Nicole geschehen war. Ohne Zamorras Gefährtin konnten sie den Auftrag unmöglich ausführen.

»Wir werden einen Umweg reiten müssen«, sagte die Rothaarige. »Ich habe von Priup erfahren, dass es in dieser Gegend von Badors Schergen nur so wimmelt.«

Zamorra verzog unwillig das Gesicht. War das vielleicht ein Trick von Kea, um ihn von Nicole fern zu halten? Inzwischen traute er ihr das zu.

Die Rebellin schien seine Gedanken zu erraten.

»Ich spreche die Wahrheit«, beteuerte sie. »Sag du es ihm, Priup!«

»Es stimmt«, mischte sich nun das Bärenwesen ein. »Der Bador hat sogar einige Einheiten seiner verdammten Panzergarde losgeschickt, um die Truppen hier auf der Hochebene zu verstärken. Ich glaube, er will jetzt den Aufstand ein für alle Mal zerschlagen.«

Zamorra glaubte ihm. So wie er Priup einschätzte, war der Rebellenführer ein zu schlichtes Gemüt, um ihn anzulügen. Außerdem hatte Zamorra im Laufe der Jahre eine hervorragende Menschenkenntnis entwickelt. Obwohl das Wort »Wesenskenntnis« hier wohl angebrachter gewesen wäre.

»Wir werden nach dem Frühstück sofort aufbrechen«, sagte Kea. »Unsere Reise wird sich nur unwesentlich verlängern, Zamorra. Ganz bestimmt!«

Der Dämonenjäger folgte Kea und Priup zu einem Lagerfeuer, an dem ein Dutzend abenteuerlich aussehender Menschen und Halbwesen kauerten. Alle waren mit Keulen oder Schwertern bewaffnet.

Die Rebellen starrten Zamorra ehrfurchtsvoll an. Wahrscheinlich hatten sie alle schon davon gehört, wie der Dämonenjäger den Masdo-Offizier im magischen Kampf besiegt hatte.

Jemand reichte Zamorra ein Stück gebratenes Fleisch. Angesichts seines Hungers kostete er davon. Es schmeckte gar nicht mal übel, wie leicht angebrannter Schweinebraten.

»Was ist das?«, fragte Zamorra.

»Kombutu-Echsen-Fleisch«, erwiderte Kea.

Über die Köpfe der Rebellen hinweg musterte Zamorra die großen Echsen, die bewegungslos am Rand des kleinen Waldes rasteten. Diese Viecher sahen nicht gerade appetitlich aus.

Nach dem Frühstück löschten sie das Lagerfeuer. Priup hatte sich bereiterklärt, den beiden Reisenden Begleitschutz zu gewähren. Seine Rebellengruppe würde mit Zamorra und Kea bis fast zu Begs Höhle reiten.

Zamorra bestieg seine Kombutu-Echse. Das Tier wurde mit Hilfe von Zügeln und Schenkeldruck gelenkt. Die Zaatus ritten ohne Steigbügel.

Der Marsch begann. Die Rebellen ritten jeweils paarweise nebeneinander, wobei zwei Mann als Späher vorangeschickt wurden.

»Wie lange kämpft ihr eigentlich schon gegen Bador?«, erkundigte sich Zamorra bei Kea, die neben ihm auf dem Rücken ihrer Kombutu-Echse saß.

»Seit zwei Wintern.« Kea schien froh zu sein, ein unverfängliches Thema gefunden zu haben, über das sie mit Zamorra reden konnte. »Anfangs waren die Zaatus sogar froh, wieder eine starke Zentralregierung zu haben. Aber dann wurde Bador immer wahnsinniger, immer bösartiger. Die von ihm geforderten Racu-Abgaben sind so hoch, dass jeder, der nicht in seiner persönlichen Gunst steht, völlig verarmt ist. Er gibt irrsinnige Summen für seine Feste, seine Mätressen und diesen verfluchten Palast aus!«

Zamorra nickte düster. Auch in seiner Welt gab es immer wieder Tyrannen, die ihr Volk bis aufs Blut ausbeuteten. Doch dieser Bador war gefährlicher als die meisten irdischen Diktatoren. Die hatten wenigstens keine Kontrolle über Naturphänomene wie Vulkanausbrüche…

Während sich der Dämonenjäger mit der Rebellin unterhielt, ritt der Trupp in einen Wald hinein.

Die Späher hatten signalisiert, dass in dem Gehölz keine Gefahr drohte. Die Bäume standen ziemlich dicht beieinander. Es war nicht möglich, die Echsen schnell durch diesen Wald zu treiben.

Ein traumhafter Ort für eine Falle, dachte Zamorra. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als auch schon ein Zweig neben ihm zu Boden fiel. Daran wäre an sich nichts Außergewöhnliches gewesen.

Doch dieser Zweig brannte!

Instinktiv griff der Dämonenjäger nach Merlins Stern. Das Amulett zeigte eine schwache schwarzmagische Aktivität. Wahrscheinlich war sie zu weit weg, um von dem Kleinod besser wahrgenommen zu werden.

Zamorra zügelte seine Kombutu-Echse.

»Zurück!«, rief er. »So schnell wie möglich raus aus dem Wald. Wir werden…«

Unmittelbar neben ihm fing plötzlich ein mächtiger Baumstamm Feuer. Der brennende Baum krachte zu Boden.

Und dann brach die Hölle los!

***

Die Soldaten zitterten vor Angst. Das war auch kein Wunder. Denn sie hatten versagt. Und ihr »geliebter Masdo« konnte sehr ungnädig werden, wenn seine Befehle nicht perfekt ausgeführt wurden…

Die Überlebenden der Racu-Brigade wurden in den Thronsaal geführt. Man hatte sie so schnell wie möglich zum Palast geschafft, nachdem das Lichtsignal von ihrer Niederlage die Hauptstadt erreicht hatte.

Mit weichen Knien stolperten die Männer zwischen dem Spalier der Palastwachen hindurch. Die Mienen der Panzergardisten wirkten wie versteinert. Versagen war ihnen genauso zuwider wie ihrem Masdo.

Schließlich waren die Männer vor den Thronstufen angekommen. Sie fielen demütig auf die Knie.

»Ich will hören, was passiert ist. Ich hoffe für euch, dass ihr eine gute Erklärung habt!«

Bador richtete seine tief liegenden Augen auf einen Yat. Der Unteroffizier war der ranghöchste Überlebende.

»J- jawohl, geliebter Masdo!«, stammelte der Mann. Seine Stimme bebte vor Todesangst. »Wir haben befehlsgemäß das Dorf umzingelt. D- dann forderte der Dod von den Bewohnern die säumigen Racu-Abgaben.«

Bador knurrte ungeduldig.

»Weiter!«

»D- der Dod vermutete, dass diese Exkremente einer Kombutu-Echse noch Racu zurückbehielten. Also ließ er den Dorfältesten auspeitschen.«

Der Masdo rieb sich die Hände. Man merkte, dass ihm diese Entscheidung gefiel.

»Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

Der Yat senkte untertänig den Kopf.

»Vergebung, Schwarze Sonne! Jedenfalls hatte die Auspeitschung gerade begonnen, als diese beiden Rebellen auftauchten. Ein Mann und eine Frau. Die Frau war Kea, die vogelfreie Faustkämpferin.«

»Und woher kamen sie?«, wollte Bador wissen. Er war für den Moment zu gespannt, um noch wütend zu sein. »Aus einem der Häuser?«

»N- nein, geliebter Masdo. Sie kamen aus dem Nichts!«

Bador kniff die Augen zusammen. Für einen Moment überlegte er, ob der Soldat sich über ihn lustig machen wollte. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Der Kerl krepierte fast vor Angst. Er war nicht zu Späßen aufgelegt.

»Es klingt unglaublich«, flüsterte der Yat. »Aber es war wirklich so. Ich schwöre! - Wir stürzten uns natürlich sofort auf die Aufrührer!«

»Natürlich!«, knurrte Bador ironisch. »Und dann?«

»Der Dod rief uns zurück. Er- er wollte die Feinde allein erledigen. Mit Magie. Er jagte eine seiner Feuerkugeln auf den Fremden.«

Bador spannte alle Muskeln an. Er spürte, dass nun der entscheidende Punkt der Erzählung kam.

»Um den Fremden bildete sich eine Art Lichtschutz!«, rief der Yat. »Ein grünes Leuchten. Die- die Feuerkugel prallte daran ab. Und dann schoss der Fremde zurück!«

»Er schoss zurück?«, vergewisserte sich der Masdo. Sein Unwohlsein, das er vorhin zurückgedrängt hatte, wurde nun immer mächtiger. Eine Ahnung von drohender Gefahr.

»Er trug ein Schmuckstück um den Hals, aus dem helle Blitze kamen. Diese Blitze trafen den Dod. Er wurde getötet.«

Für einen Moment herrschte Stille im Thronsaal. Bador atmete tief durch.

»Und ihr? Was habt ihr getan?«

»Wir sind geflohen…«, murmelte der Yat mit gesenktem Blick. »Wenn noch nicht einmal der Dod gegen die Magie des Fremden eine Chance…«

Der Masdo unterbrach ihn.

»Erzähle mir, wie dieser Fremde aussieht!«

Der Yat gab eine ziemlich gute Personenbeschreibung von Zamorra ab. Bador nickte bedächtig, nachdem er sie gehört hatte.

Seine düsteren Vorahnungen bestätigten sich also. Es gab zumindest einen Mann in Zaa, der es mit der Magie seiner Offiziere aufnehmen und diese sogar besiegen konnte. Bador bezweifelte zwar, dass dieser Fremde auch seiner eigenen Vulkan-Magie gefährlich werden konnte. Aber sicher durfte er sich da nicht sein.

Als der Masdo nun das Wort ergriff, klang er schon fast gelangweilt.

»Ihr alle habt durch Feigheit vor dem Feind euer Leben verwirkt.«

Die Soldaten starrten ihn an. Doch in seinem Blick war keine Gnade zu lesen. Bador machte einige kreisende Bewegungen mit seinen Händen.

Der Boden unter den knienden Männern verwandelte sich plötzlich in brodelnde Lava!

Die Soldaten stießen entsetzliche Todesschreie aus, als sie von der glühend heißen Masse verschlungen wurden.

Gleich darauf verschloss sich die Erde wieder. Durch magische Einwirkung erblickte man wieder die Fußbodenmosaike, als wäre nichts geschehen.

Bador winkte einen Offizier der Panzergarde heran.

»Du hast gehört, was dieser Versager berichtet hat. Verlege eine Einheit deiner Männer sofort auf die Mul-Hochebene. Treibt eure Kombutu-Echsen zum Gewaltmarsch an. Ich will diesen Fremden haben, am besten lebend!«

Wer weiß, wie viele Hintermänner er noch hat, fügte der Masdo im Geist hinzu. Nun, unter der Folter wird er das schon gestehen…

Der Panzergarde-Offizier salutierte und marschierte hinaus.

Bador lehnte sich auf seinem Thron zurück.

Ein erkannter Feind ist kein Feind, grinste er innerlich. Das bedrohliche Gefühl wurde schwächer. Nun begann er, sich auf den Abend zu freuen.

Den Abend zwischen den Schenkeln dieser bildschönen Faustkämpferin…

***

Nicoles Pulsschlag beschleunigte sich, während sie über eine breite Freitreppe in einen Seitentrakt des Palastes geführt wurde.

Kostbar aussehende Teppiche bedeckten hier die Wände. Alle paar Schritte stand eine düster aussehende Palastwache. Die Augen der Männer verschwanden fast unter den Rändern ihrer glänzenden Helme.

War ihre Tarnung aufgeflogen? Würden die Männer sie in eine Folterkammer schleppen? Oder gleich zur Exekution?

Falls ja, dann war dies der luxuriöseste Kerkerzugang, den sie jemals betreten hatte…

Der Robenträger, den Nicole für eine Art Höfling hielt, stoppte vor einer breiten Tür. Er flüsterte der dort postierten Wache ein paar Worte zu.

Die Palastwache salutierte und öffnete die Tür.

Draußen hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Doch das spielte keine Rolle, denn dieser große Raum war in das Licht von unzähligen Kerzen getaucht.

Die Lichtquellen staken in prächtigen Kronleuchtern.

Ein einzelner Diener hat bestimmt eine Stunde zu tun, um die alle anzuzünden, dachte die Dämonenjägerin.

Der wichtigste Einrichtungsgegenstand war ein breites und sehr bequem aussehendes Bett.

Jetzt brauche ich wenigstens nicht mehr darüber zu rätseln, warum ich hergeschleppt worden bin, sagte sich Nicole mit düsterem Humor.

»Ich brauche euch nicht mehr.«

Dieser Satz hatte der Hofschranze und den Wachen gegolten. Die Kerle dienerten und zogen sich zurück. Die Tür wurde von außen verschlossen.

Und Nicole drehte sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte.

Er war aus einem Nebenraum getreten. Die Französin brauchte nur einen flüchtigen Blick auf ihn zu werfen. Dann wusste sie, wen sie vor sich hatte.

Bador, der Masdo von Zaa.

Er musste es einfach sein. Erstens passte die Beschreibung, die Kea von diesem Mann gegeben hatte. Und zweitens erkannte Nicole einen Schwarzmagier, wenn sie ihn sah.

Dieser Bador hatte sich ohne Zweifel mit den dunklen Mächten eingelassen. Diese hatten ihm eine Macht verliehen, die Nicole fast körperlich spüren konnte. Dafür benötigte sie noch nicht einmal Merlins Stern.

Obwohl es ein beruhigendes Gefühl war, jederzeit das Amulett rufen zu können…

»Komm doch näher.«

Diesmal sprach Bador Nicole an. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in ihre. Ruhig hielt die Dämonenjägerin ihm stand.

Sie riskierte es, sich telepathisch vorzutasten.

Zum Glück war Nicole den Umgang mit dem Bösen gewöhnt. Sonst wäre sie gewiss zusammengezuckt, als sie den Tyrannen kontaktierte.

Sein Bewusstsein war so schwarz wie die Nacht. Eine krankhafte Herrschsucht, unendliche Grausamkeit und Gemeinheit prägten Badors Charakter.

Momentan gelüstete es den Tyrannen außerdem nach Nicoles Körper. Er konnte sich kaum noch beherrschen.

Die Französin war jetzt ganz ruhig, wie es ihr manchmal in gefährlichen Situation passierte. Sie verließ sich einfach darauf, dass sie richtig reagieren würde.

Langsam ging sie einige Schritte auf den Tyrannen zu. Eine Armeslänge von ihm entfernt blieb sie stehen.

»Wie heißt du?«, verlangte Bador heiser zu wissen.

»Nicole.«

Der Masdo streckte ihr seine rechte Hand entgegen. Er trug eine Art Kaftan mit weiten Ärmeln. Wahrscheinlich ein Hausgewand.

Doch noch bevor seine Hand Nicoles Gesicht berühren konnte, ließ er sie wieder sinken. In seinen Augen flackerte so etwas wie Furcht auf. Wieder tastete sich die Dämonenjägerin telepathisch vor.

Tatsächlich hatte der Masdo plötzlich Angst vor ihr. Doch er ahnte nicht, dass sie nach Zaa gekommen war, um seine Macht zu brechen. Jedenfalls fand Nicole keinen Hinweis darauf. Sie war sich allerdings klar darüber, dass ihre telepathischen Fähigkeiten nicht die größten waren.

Vielleicht täuschte er sie ja?

Plötzlich musste Nicole an den Dhyarra-Kristall denken, der in ihrer Shorts-Tasche ruhte. Vielleicht war es die Nähe des mächtigen Edelsteins, die Bador so nervös machte?

Nicole bedauerte, dass der eine Kristall nicht ausreichen sollte, um die Magie des Schurken zu vernichten. Doch wenn es hart auf hart kam, würde sie es natürlich trotzdem probieren.

Das Lächeln auf den Lippen des Tyrannen gefror.

»Trink' mit mir!«

Die Einladung klang wie ein Befehl - und war es wahrscheinlich auch.

Er ging zu einem Tisch hinüber, auf dem eine Weinkaraffe und zwei Pokale standen. Nicole ging zumindest davon aus, dass sich Wein in dem Gefäß befand. Bador füllte die Pokale höchstpersönlich.

»Wo kommst du her, Nic-Oll?«

»Aus dem Nordland«, behauptete die Dämonenjägerin. Jetzt musste sie bei ihrer Geschichte bleiben. Ob es ihr gefiel oder nicht.

»Woher dort genau?«

Nicole trank einen Schluck, um nicht antworten zu müssen. Dieses Gesöff schmeckte wirklich wie Wein. Wie Supermarkt-Burgunder, genauer gesagt. Aber wenn sie sich jetzt nichts einfallen ließ, würde sie bald andere Probleme bekommen…

»Es ist so heiß hier…«, flötete die Dämonenjägerin. »Stört es dich, wenn ich mein Oberteil ablege…?«

Und bevor Bador etwas erwidern konnte, hatte sie ihr Bustier aufgehakt und zu Boden fallen lassen.

Der Masdo blieb mit offenem Mund stehen, als er ihre Brüste erblickte.

Die Männer sind doch alle gleich, feixte Nicole innerlich. Doch ihr Teilstriptease würde Bador nicht genügen. Sie wusste genau, worauf er aus war.

Und sie wollte nicht länger Nicole Duval heißen, wenn er das von ihr bekommen sollte…!

Sie trank noch einen weiteren Schluck, um Zeit zu gewinnen. Die Frage nach ihrer genauen Herkunft stand immer noch im Raum. Dieser Bador war kein Vollidiot. Er würde sich seinen Reim darauf machen, wenn sie nichts erwiderte.

Und Nicole kannte nicht einen einzigen Ortsnamen in dieser lausigen Welt!

Bador grinste sie an. In seinen Augen glitzerte es.

Plötzlich wurde Nicole schwindlig. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding.

Dieser Dreckskerl hat mir was in den Wein gemischt! Und ich habe nichts gemerkt! Hat Bador überhaupt selbst von dem Gesöff getrunken? Verdammt… kann nicht mehr klar denken…

»Ich- ich muss mich hinlegen…«, lallte Nicole. Ihr kam der Gedanke, Merlins Stern zu rufen. Aber ihr Körper torkelte Richtung Bett, ohne dass sie ihn daran hindern konnte.

Sobald Nicole auf die weiche Matratze fiel, schwand ihr Bewusstsein endgültig. Sie sank in eine tiefe Betäubung.

Bador rieb sich die Hände. Nun, da diese herrliche Frau hilflos vor ihm lag, fühlte er sich schon viel besser.

Der Tyrann wusste nicht, warum sich sein schlechtes Gefühl in ihrer Gegenwart so sehr verstärkt hatte. Aber er würde es herausfinden.

»Nun zu uns!«, sagte er laut zu Nicole, die natürlich nicht reagierte.

Bador setzte sich neben sie auf das Bett. Nicole lag auf dem Rücken, die schönen Lippen leicht geöffnet. Ihre Augen waren zugefallen. Die Nähe ihres erregenden Körpers trieb dem Tyrannen die Schweißperlen auf die Stirn. Der Duft ihrer zarten Haut stieg ihm in die Nase.

Besitzergreifend legte er seine Rechte auf ihre Brust.

Eine fremde Magie überwältigte den Tyrannen, sobald er Nicoles Körper berührte.

Sie war in diesem Moment nicht stark genug, ihn zu töten. Aber sie raubte Bador das Bewusstsein.

Ohnmächtig sank er neben Nicole auf das Bett…

***

Plötzlich war das Feuer überall.

Ein Zittern durchlief Zamorras Reittier. Selbst eine gedrillte Militärechse konnte ihre Urinstinkte nicht völlig unterdrücken. Und dazu zählte natürlich auch die Angst vor Feuer.

Es war sinnlos, das Tier weiterhin mit den Zügeln lenken zu wollen. Die Kombutu-Echse öffnete ihr Maul und gab einen blökenden Angstlaut von sich.

Dann raste sie unkontrollierbar los.

Kea und die anderen Rebellen hatten ähnliche Probleme. Ihre Tiere ließen sich ebenfalls nicht mehr zur Räson bringen. Wild liefen sie durcheinander, stießen sich teilweise gegenseitig um.

Der Feind ließ sich immer noch nicht sehen.

Zamorra glaubte nicht einen Augenblick lang daran, dass der Waldbrand sozusagen von selbst ausgebrochen war.

Warum hatten die Späher nichts Verdächtiges bemerkt?

Wahrscheinlich, weil in Sichtweite alles friedlich erschienen war. Die schwache Erwärmung von Merlins Stern bewies, dass schwarzmagische Aktivität in einiger Entfernung stattfand.

Darüber konnte sich Zamorra später Gedanken machen. Jetzt galt es, dieser Flammenhölle zu entkommen.

Die Baumstämme brannten lichterloh. Dichter, dunkler Rauch stand über dem Wald. Beißend schmerzte er in den Augen, machte das Atmen zur Qual.

In dem Durcheinander erschienen Zamorras Gefährten nur noch wie undeutliche Schemen. Das Prasseln der Flammen erfüllte die Luft. Hinzu kam das furchtsame Blöken der skurrilen Reittiere. Ein Geräuschpegel, der jede Verständigung unmöglich machte.

Zamorras Echse trabte mit ihrem schaukelnden Gang vorwärts. Sie hatte einen Weg entdeckt, wo das Feuer noch nicht vollständig das Gehölz ergriffen hatte.

Dankbar überließ sich der Dämonenjäger dem Überlebensinstinkt der Kombutu-Echse. Mehr konnte er ohnehin im Moment nicht tun. Allerdings packte er sein Schwert fester. Die Waffe, die er von Kea geliehen bekommen hatte.

Zamorra stellte sich auf eine weitere unangenehme Überraschung ein.

Und die blieb nicht aus.

Das Reittier jagte durch das Gehölz. Zunächst noch zwischen Bäumen, die vollständig brannten. Dann wurden die Spuren des Waldbrandes allmählich schwächer. Der Rauch lichtete sich, die Luft war weniger heiß.

Doch am Waldrand wartete eine Abteilung berittener Soldaten!

Sie waren anders uniformiert als jene, gegen die Zamorra in dem Dorf gekämpft hatte. Die Uniformierten trugen lange, viereckige Bärte, glänzende Helme und Brustharnische, die aus den Panzern von Kombutu-Echsen bestanden.

Als sie Zamorra erblickten, hoben sie ihre Speere.

»Das ist er!«, brüllte einer von ihnen.

Die Umzingelung durch die Berittenen war nicht vollständig. An der linken Flanke hatten sie den Ring nicht geschlossen.

Zamorra riss seine Kombutu-Echse herum. Nun gehorchte das Tier wieder den Zügeln. Es preschte auf die Lücke in der Einkesselung zu.

Die Soldaten schwenkten nun ihrerseits ihre Kombutu-Echsen und nahmen Zamorras Verfolgung auf.

Der Dämonenjäger fragte sich, warum sie nicht mit Speeren nach ihm warfen. In ihrer Reichweite war er bereits.

Gleich darauf verstand er den Grund.

Seine Kombutu-Echse trat in eine Falle!

Das Tier blökte wild auf vor Schmerzen. Es war mit dem linken Vorderbein vollständig in eine Grube gesunken. Daraus konnte es sich nicht mehr befreien.

Es tat Zamorra Leid für die Echse. Doch er musste zu Fuß weiter fliehen. Gegen die Übermacht der Soldaten zu kämpfen, wäre Selbstmord gewesen.

Er sprang vom Rücken des Reittiers hinunter. Plötzlich stach ihm ein entsetzlicher Gestank in die Nase.

Als Zamorra auf dem Waldboden aufkam, rutschte er in einer gelbliche Masse aus und fiel der Länge nach hin. Er knallte mit dem Kopf auf einen Stein und für Momente sah er Sterne.

Kostbare Zeit ging verloren. Denn nun waren die Reiter schon herangeprescht.

»Die Echse hat vor Angst geschissen!«, lachte einer von ihnen. »Und der Kerl ist darin ausgerutscht!«

Ein Soldat lenkte sein Reittier auf Zamorra zu. Der Dämonenjäger parierte den Speer des Mannes mit seinem Schwert. Zu spät bemerkte er, dass gleichzeitig ein anderer hinter ihm aufgetaucht war.

Der Behelmte zog ihm den Speerschaft über den Schädel.

Zamorra verlor das Bewußtsein.

***

Quat fand keine Ruhe.

Der Kommandant der Panzergarde hockte in seinem einfach möblierten Arbeitszimmer und starrte auf eine Landkarte, die an der Wand befestigt war.

Draußen war es bereits stockdunkel. Bald schon würde der Morgen grauen. Vorher konnte man ohnehin keine Lichtsignale empfangen.

Der Offizier saß wie auf heißen Kohlen.

Er hatte eine Abteilung der Palastgarde auf die Hochebene von Mul geschickt, um diesen fremden Zauberer zu fangen. Doch wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann gruselte ihn diese ganze Geschichte.

Quat war ein tapferer Soldat. Aber er fürchtete sich wie ein Kind vor allem Übersinnlichen. Trotzdem oder gerade deswegen diente er so gerne dem Masdo von Zaa. Denn Bador besaß die größte Zauberkraft in dieser Welt. Und der General diente ihm in der Hoffnung, dass sich diese Magie niemals gegen ihn, Quat, richten würde.

Doch nun lagen die Dinge anders.

Was geschah, wenn dieser fremde Magier noch viel mächtiger war als Bador? Dann würde Quat mit seinen Männern unweigerlich zwischen die sich bekämpfenden Zauberer geraten.

Alleine dieser Gedanke drehte dem Kommandanten bereits den Magen um. Er strich über seinen rechteckig geschnittenen weißen Bart, um sich zu beruhigen.

Der Raum wurde nur von fahlem Licht erhellt. Die Metallpfannen mit ausgelassenem Kombutu-Echsen-Fett brannten zwar, spendeten aber nur wenig Helligkeit.

Missmutig betrachtete der General die Landkarte. Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, warum die überlegenen Kräfte von Armee und Panzergarde einfach nicht mit diesen zerlumpten Rebellen fertig wurden!

Natürlich!, fiel es ihm plötzlich ein. Weil sie Magie auf ihrer Seite haben.

Quat vergaß dabei völlig, dass seine eigenen Leute ebenfalls durch Zauberkraft unterstützt wurden. Er selbst war - wie alle Offiziere von Armee und Panzergarde - von Bador höchstpersönlich in die Feuermagie eingeweiht worden.

Mit übermenschlicher Anstrengung hatte es Quat seinerzeit verstanden, seine Furcht zu verbergen. Schließlich war er kommandierender General. Doch niemals hätte er auch nur im Traum daran gedacht, diese ihm verliehene Zauberkraft auch einzusetzen.

Viel zu groß war seine Angst, diese Mächte nicht unter Kontrolle halten zu können.

Ein lautes Klopfen schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken.

»Herein!«

Ein junger Ordonanzoffizier betrat das Arbeitszimmer und salutierte vorschriftsmäßig.

»Die Faustkampf-Ausbilderin Zyla will dich sprechen, General!«

Quat hob vérwundert seine buschigen Augenbrauen. Zyla? Er pflegte keine nähere Bekanntschaft mit dieser Matrone. Der General fand an der Ausbilderin genauso wenig Gefallen wie die meisten anderen Menschen und Halbwesen am Hof von Bador.

»Hat sie gesagt, was sie will?«

»Nein, General. Aber es soll sehr wichtig sein. Angeblich geht es um Leben und Tod. Und um unseren geliebten Masdo.«

Quat horchte auf. Er hielt diese Zyla für eine eingebildete Uruk-Henne. Sie hielt die Nase ziemlich hoch, weil sie die besten Faustkämpferinnen von ganz Zaa ausbildete.

Doch der General glaubte nicht, dass sie ihn mitten in der Nacht störte, nur um sich wichtig zu machen. Das traute er noch nicht einmal Zyla zu. Außerdem gab es einen ganz einfachen Weg, um herauszufinden, was sie wirklich wollte.

»Bring sie zu mir!«, wies Quat den jüngeren Offizier an.

Dieser salutierte erneut. Gleich darauf geleitete er die Faustkampf-Ausbilderin in das Arbeitszimmer des Generals.

Zyla schien vor Eifer fast zu platzen. Sie grüßte den hohen Offizier ehrerbietig und warf einen ungeduldigen Blick auf den Adjutanten.

»Ich rufe dich, wenn ich dich brauche«, sagte Quat. Der Jüngere verbeugte sich und schloss die Tür von außen.

Dann wandte sich der General seiner nächtlichen Besucherin zu. Er legte seine ganze Autorität in die Stimme. Unter seinen Buschigen Augenbrauen funkelte er Zyla Unheil verkündend an.

»Ich befasse mich gerade mit dem Feldzug auf der Mul-Hochebene. Ich hoffe, deine Störung ist gerechtfertigt. Sonst…«

»Das ist sie auf jeden Fall«, beeilte sich Zyla zu versichern. Ihre dunklen Augen blitzten. »Wir haben eine Verräterin hier im Palast!«

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Der General musste diese Behauptung erst einmal verdauen. Dann fragte er: »Wie meinst du das, Zyla?«

»Eine Frau, die nicht das ist, was sie zu sein behauptet.«

»Und du kennst diese Verräterin?«, vergewisserte sich Quat.

»Oh ja.« Eifrig nickte die Ausbilderin. »Ihr Name ist Nic-Oll! Sie gehört zu den neuen Faustkampf-Schülerinnen!«

»Ach so.« Schmunzelnd griff der General in seinen Bart. Natürlich hatte auch er die Geschichte gehört, wie Zyla von einer Anfängerin niedergeschlagen worden war. Und jetzt wollte die Ausbilderin offenbar diese Schülerin bei ihm anschwärzen…

»Ist das zufällig die, mit der du- gekämpft hast?«, erkundigte er sich unschuldig. Doch in seinen Augen blitzte dér Schalk auf.

»Zufällig ja«, knurrte Zyla mit unterdrückter Wut. Sie hasste es, zum Gespött des ganzen Palastes gemacht worden zu sein. »Jedenfalls ist diese Nic-Oll nicht diejenige, die sie behauptet, zu sein.«

»Sagt wer?« Quat kam aus dem Grinsen nicht heraus.

»Kavoor hat sie nicht in seinen Schriftrollen vermerkt«, presste Zyla hervor. Sie hätte am liebsten ihre Faust in das grienende Gesicht des Generals gedonnert. Aber sie brauchte ihn und seine Männer, um Nic-Oll kalt zu stellen! »Nic-Oll kommt angeblich aus dem Nordland«, fügte sie hinzu. »Aber unter den neuen Mädchen ist überhaupt keine Schülerin aus dem Nordland vorgesehen.«

Quat wurde schlagartig ernst. Er traute Zyla jede denkbare Intrige zu. Doch wenn sie sich auf Kavoor berief, sah die Sache schon anders aus. Dieses Molch-Halbwesen war der Inbegriff eines korrekten Schreibers. Er würde niemals zu Gunsten von Zyla lügen. Das konnte man wirklich ausschließen.

»Kavoor sagt also, Nic-Oll gehört gar nicht zu den neuen Schülerinnen?«, vergewisserte sich der General.

Zyla stimmte ihm eifrig zu.

»Genau! Sie führt Übles im Schilde, da wette ich mit dir! Nic-Oll ist so hinterhältig wie eine angeschossene Kombutu-Echse!«

»Aber wenn sie nicht eine von den neuen Faustkämpferinnen ist - wie konnte sie dann überhaupt in den Palast gelangen?«, dachte Quat laut nach.

»Woher soll ich das wissen, General? Sie war jedenfalls bei der Gruppe! Mich trifft keine Schuld! Ich…«

»Schon gut«, wiegelte der hohe Offizier ab. »Ich werde mir diese Nic-Oll persönlich vorknöpfen. Und zwar sofort !«

Quat rief seinen Adjutanten. Der General befahl dem jüngeren Offizier, sofort mit einer Abteilung Panzergardisten Nic-Oll aus der Faustkämpferinnen-Unterkunft zu holen. Mit grimmiger Genugtuung stand Zyla daneben.

Dann wartete sie gemeinsam mit Quat auf die Rückkehr der Palastwache. Lange mussten sie sich nicht gedulden.

»Nic-Oll ist nicht in ihrem Bett, General!«, meldete der zurückgekehrte Adjutant. »Die anderen Kämpferinnen sagen, dass der Haushofmeister sie noch gestern Abend abgeholt hätte.«

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in dem General auf. Doch er musste sich Gewissheit verschaffen, bevor er eingriff. Nun schickte Quat den jüngeren Offizier zum Haushofmeister.

»Ich will wissen, wohin er Nic-Oll geschafft hat! Und zwar sofort!«

Wertvolle Zeit verstrich. Der General zupfte vor laute Nervosität immer wieder an seinem rechteckigen Bart. Er konnte sich an allen fünf Fingern abzählen, wohin der Haushofmeister eine junge und wahrscheinlich gut aussehende Faustkämpferin gebracht hatte! Schließlich kannte Quat seinen Masdo schon etliche Jahre!

Trotzdem musste er sich Gewissheit verschaffen, bevor er…

Endlich kehrte der Adjutant zurück.

»Der Haushofmeister hat Nic-Oll zu unserem geliebten Masdo gebracht!«

Der General schwitzte Blut und Wasser.

Sollte er mit seinen Männern die Schlafgemächer des Masdos stürmen?

Wenn diese Nic-Oll wirklich eine Rebellin war, konnte es jetzt vielleicht schon zu spät sein. Andererseits - falls es sich um ein harmloses Mädchen handelte und sich die Ungereimtheiten erklären ließen, würde er Bador beim Liebesspiel stören. Und deshalb unweigerlich in Ungnade fallen.

Die Gedanken rotierten im Kopf des hohen Offiziers. Zyla und der Adjutant starrten ihn an. Sie warteten auf seine Befehle, seine Entscheidung.

Endlich straffte Quat seinen Körper. Er stand von seinem Schreibtischhocker auf und schnallte seinen Brustpanzer enger.

»Wir gehen zum Masdo! Sofort!«

***

Kea hatte so wild gekämpft wie eine verwundete Kombutu-Echse.

Aber alle Anstrengung war vergebens gewesen. Zwar war es der Rebellin gelungen, aus dem brennenden Wald zu entkommen. Aus dieser Todesfälle, in der so mancher von Priups Leuten elend verbrannt war.

Aber dann war sie in die Hände der Panzergarde geraten! Ein Offizier hatte ihr eine Feuerkugel entgegengeschleudert und ihre Kombutu-Echse verbrannt.

Zu Fuß hatte Kea nicht flüchten können. Die berittenen Palastgardisten hatten sie sofort eingeholt.

Der Kampf war kurz, aber heftig gewesen. Aus mehreren Wunden blutend war Kea in Gefangenschaft geraten.

Und nun kauerte sie in einem Käfig auf Rädern, der von zwei Kombutu-Echsen gezogen wurde. Zusammen mit den anderen Gefangenen wurde sie zur Hauptstadt gebracht.

Kea konnte nicht erkennen, wer sich in den anderen Käfigen befand. Daher wusste sie auch nicht, ob Zamorra hatte entkommen können - oder ob er überhaupt überlebt hatte.

Die Rebellin war verzweifelt. Wie groß waren ihre Hoffnungen gewesen, mit Hilfe von Zamorra und Nicole den Tyrannen stürzen zu können!

Und jetzt? Ohne die Hilfe des alten Beg würde sie niemals erfahren, wo sich Nicole befand. Und selbst wenn Zamorras Gefährtin nichts geschehen war - wie sollte von ihr Hilfe kommen? Nicole war schließlich in einer ihr fremden Umgebung völlig auf sich allein gestellt.

Kea schämte sich immer noch zutiefst darüber, dass sie sogar auf Nicoles Tod spekuliert hatte. Dafür gab es keine Entschuldigung! Auch nicht, dass Zamorra der aufregendste Mann war, den sie je kennen gelernt hatte…

»Sei nicht fraurig.«

Die rothaarige Ex-Faustkämpferin stutzte. Woher war diese Stimme gekommen? Ganz gewiss nicht von den Panzergardisten, die vor und hinter Keas Käfig ritten und ihre monotonen Triumphgesänge angestimmt hatten. Aber wer sollte sonst mit ihr sprechen? Hier, auf der öden Hochebene von Mul, war sonst kein Mensch und kein Halbwesen zu sehen.

Wurde sie jetzt zu allem Überfluss auch noch verrückt?

Vielleicht ist das gar nicht schlecht, dachte Kea düster. Dann kriege ich jedenfalls nicht richtig mit, was Badors Folterknechte mit mir anstellen werden, wenn wir den Palast erreichen…

»Die Rettung ist nahe.«

Da war sie wieder, diese Stimme. Tief in ihrem Innersten wusste Kea, dass sie nicht wahnsinnig war, denn die Stimme kam ihr seltsam vertraut vor.

Die Rebellin atmete tief durch. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, sich für das zu öffnen, was die Stimme ihr zu sagen hatte.

Und dann geschah es.

Vor ihren Augen entstand ein Bild. Schwach nur, mit zitternden Konturen und verschwommen. So wie die Trugbilder in der Wüste von Raazap, die den einsamen Wanderern Wasserstellen vorgaukelten, wo keine waren.

Doch dieses Bild zeigte keine Quelle. Es war ein Gesicht, das Kea erblickte. Ein unendlich altes Gesicht, das ihr sehr bekannt vorkam. Und als sie sicher war, fühlte sie eine unendliche Erleichterung.

Kea erkannte den alten Beg vor sich!

Das faltige und bärtige Gesicht des Einsiedlers lächelte ermutigend. Das verschwimmende Bild seines Kopfes schwebte zwei Handbreit vor Kea mitten in der Luft. Die Ränder verschwammen.

»Niemand außer dir kann mich sehen, Kea. Ich bin dir erschienen, um dir eine Botschaft zu übermitteln.«

»Eine Botschaft? Von wem?«

Darauf erwiderte der Alte nichts. Er sagte nur: »Die Zeichen stehen gut für dich und Zamorra und seine Gefährtin. Es wird sich bald alles zum Besten wenden.«

Wo ist Nicole?, wollte Zyla fragen. Doch noch während sie die Frage in ihrem Kopf formulierte, hatte der Einsiedler sie bereits beantwortet.

»Nicole wird zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.«

Jetzt erst wurde Kea klar, dass der Alte ihre Gedanken lesen konnte.

Wo war er überhaupt? Vermutlich immer noch in seiner Höhle im Gebirge. Denn das, was sie von ihm sah, war ja nur ein substanzloses Bild.

Die Rebellin hatte noch nicht oft mit Magie zu tun gehabt und war tief beeindruckt.

Warum sprichst du erst jetzt zu mir, Beg?, fragte sie in Gedanken. Zamorra und ich waren voller Sorge, was mit Nicole geschehen ist.

Das flimmernde Gesicht vor ihren Augen verzog sich zu einem schuldbewussten Lächeln.

Auch ich bin nicht perfekt, Kea. Es war nicht einfach für mich, dich in Zamorras Welt zu bringen. Doch noch schwieriger war es, dich gemeinsam mit Zamorra und Nicole hierher zu holen. Deshalb ging es schief. Zamorras Gefährtin landete an einem anderen Platz. Aber das ist nicht schlimm. Trotzdem wird sich alles zum Guten wenden, wie ich schon sagte. Das Orakel spricht sehr günstig für euer Vorhaben.

Was geschah mit Zamorra?, wollte Kea wissen.

Auch er wurde gefangen genommen, Kea. Du kannst ihn nicht sehen, denn er wird in einem anderen Käfig transportiert. Vor dir in der Kolonne…

Zamorra gefangen! Erneut sank Keas Mut. Aber da beruhigte sie der Alte schon wieder.

Im entscheidenden Moment nehmen die Dinge eine gute Wendung. Vertraue mir, Kea.

Das Bild des Alten verblasste. Seine Stimme verklang.

Die Rebellin hörte nur noch das Rollen der Räder und die dumpfen Gesänge der Soldaten. Und sie fragte sich, ob sie die Botschaft des alten Beg nicht nur geträumt hatte…

***

Nicole wachte auf, als sie das Stampfen schwerer Stiefel vernahm.

Sie federte hoch. Obwohl sie noch von stechenden Kopfschmerzen geplagt wurde, war ihr Geist sofort wach. Mit einem Blick erfasste sie die Situation.

Sie hatte auf dem Bett dieses verfluchten Diktators gelegen. Und zwar oben ohne!

Bador selbst befand sich noch auf der Matratze. Er schien weggetreten zu sein. Hatte er vielleicht selbst an dem Wein genippt, mit dem er Nicole betäubt hatte?

Darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Jetzt kam es darauf an, seinen Schergen zu entkommen.

Denn die Dämonenjägerin hörte deutlich, wie sich die schnellen Stiefeltritte der Tür näherten. Laute Rufe ertönten vor der Eingangstür.

Auf diesem Weg konnte Nicole also nicht entkommen. Blieben nur die Nebenräume, aus denen Bador vorhin gekommen war. Die Fenster konnte man vergessen. Das Schlafzimmer befand sich weit über dem Erdboden, wie Nicole schon zuvor bemerkt hatte.

Sie sprang durch eine schmale Tür und rammte sie hinter sich zu.

Sie hörte, wie die zweiflügelige Eingangstür aufgerissen wurde. Aber sie wartete nicht auf ihre Verfolger. Wenn Badors Schergen nicht völlig unfähig waren, würden sie ihr ledernes Oberteil auf dem Bett finden und sich überlegen, dass sie nur durch die Nebenräume entkommen sein konnte.

Nicole befand sich nun in einer Art Ankleidezimmer, das nur von einem trüben Talglicht erleuchtet wurde. Unzählige, kostbare aussehende Gewänder hingen an geschmiedeten Haken. Auch die großen Truhen waren vermutlich gefüllt mit edlen Stoffen.

Das interessierte die Französin jetzt nicht. Sie suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

Die Wachen donnerten bereits gegen die geschlossene Tür. Es konnte nur Augenblicke dauern, bis das Holz nachgab. Nicole trat der Schweiß auf die Stirn.

Was diese Typen wohl mit ihr anstellen würden? Falls sie glaubten, dass sie ihren Herrscher abgemurkst hatte, war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.

Falls es solche Pilze in dieser Dreckswelt überhaupt gibt, dachte Nicole missmutig.

Dann erblickte sie den Ausweg!

Einen Luftschacht!

Die durchtrainierte Dämonenjägerin sprang auf eine Truhe. Vor dem Zugang zum Schacht befand sich ein Holzgitter. Zum Glück ließ es sich einfach herausnehmen. Nicole stemmte sich hoch und schlüpfte in das dunkle Loch. Es war verdammt eng, obwohl Nicole alles andere als mollig war.

Sie stieg in dem Luftschacht höher. Es war stockdunkel. Hinter sich hörte sie, wie die Soldaten am Eingang ihres Fluchtweges zurückblieben und wilde Drohungen ausstießen.

Nicole grinste. Mit ihren schweren Brustpanzern würden die Kerle ihr wohl nicht so einfach folgen können. Aber das war kein großer Trost. Denn die Wachen kannten sich in dem Palast aus. Nicole nicht.

Ihre Finger ertasteten die schmalen Vorsprünge, die aus dem gemauerten Schacht herausragten. Immerhin gab es überhaupt die Möglichkeit, sich innerhalb des Lüftungssystems zu bewegen.

Sie stieg immer höher, was in der Finsternis nicht einfach war und einige Zeit dauerte. Sie musste auch mit den Stiefelspitzen die Vorsprünge ertasten.

Einmal rutschte sie ab.

Nicoles Adrenalinspiegel jagte in ungeahnte Höhen, als sie plötzlich nur noch mit ihren Fingerspitzen Halt fand!

Unter ihr gähnte ein Abgrund, von dem sie nur vermuten konnte, wie tief er war. Tief genug jedenfalls, um sie zu zerschmettern.

Die Dämonenjägerin biss die Zähne zusammen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Dann fanden ihre Stiefelspitzen wieder festen Halt.

Und Nicole stieg weiter. Eine andere Chance hatte sie nicht. Schon bald wurde ihre Geduld belohnt. Ein matter Lichtschimmer erhellte irgendwo über ihr die absolute Dunkelheit.

Der Schacht war nun auch weniger steil, glich immer mehr einer schiefen Ebene. Nicole kam auf Händen und Knien besser voran.

Sie bemerkte ein Holzgitter, das dem in Badors Ankleidezimmer ähnelte.

Nicole spähte hindurch. Doch obwohl in dem Raum ein paar Kerzen brannten, konnte sie nicht viel erkennen. Aber sie hatte ohnehin nichts zu verlieren. Also schob sie das Gitter heraus und wand sich durch das rechteckige Loch.

Doch als sie den Schacht verlassen hatte, musste sie trocken schlucken.

Sie war in eine Wachstube der Palastgarde geraten…

***

Zamorra legte die Hände um die Gitterstäbe seines Käfigs. Der Dämonenjäger wurde erbärmlich durchgeschüttelt. Sein rollendes Gefängnis war überhaupt nicht gefedert. Und bis zur Erfindung des Stoßdämpfers musste die Zivilisation von Zaa wohl noch ein paar Jahrhunderte oder Jahrtausende ins Land streichen lassen.

Doch der Parapsychologe hatte andere Sorgen als seine mangelnde Reisebequemlichkeit. Er befand sich nun in der Gewalt von Badors Truppen.

Sein Amulett hatten ihm die Soldaten abgenommen, aber das konnte er ja jederzeit rufen.

Den Dhyarra-Kristall hingegen hatten die Uniformierten nicht gefunden. Er steckte immer noch in der Kleingeld-Tasche von Zamorras Jeans. Vermutlich hatten ihn die Soldaten nur flüchtig gefilzt, nachdem sie ihn ausgeknockt hatten.

Doch das war nur ein schwacher Trost. Zamorra hatte jetzt nicht nur den Kontakt zu Nicole, sondern auch noch zu Kea verloren. Er selbst hatte keinen blassen Schimmer, wie er zu diesem Beg gelangen sollte, der möglicherweise über Nicoles Verbleib Bescheid wusste. Und selbst wenn - zunächst musste er aus diesem Käfig entkommen, der von mehreren Echsenreitern streng bewacht wurde.

Zamorras Stimmung war also nicht gerade die Beste.

Da ertönte ein Hohnlachen.

Ein Unteroffizier kam herangeritten. Jedenfalls vermutete Zamorra, dass es sich um einen solchen handelte. Die Offiziere dieser Einheit hatten rote Mäntel und andere Helme als die einfachen Mannschaften. Und für einen normalen Soldaten war dieser Bursche zu selbstbewusst.

»Hast du endlich ausgeschlafen, großer Zauberer? Unser geliebter Masdo wird dich schon bald in die Unterwelt schicken. Da kannst du dann für immer ruhen!«

»Wie kommst du darauf, dass ich ein Zauberer bin?«, fragte Zamorra unschuldig. Und dann sah er Merlins Stern, dessen Nähe er bereits deutlich gespürt hatte. Der Unteroffizier hatte das Amulett um seine Brust gehängt. Es war halb unter dem Brustpanzer verborgen gewesen.

»Man erzählt sich überall, wie du die Magie eines Dods überwunden und seine Feuerkugeln gelöscht hast! - Aber warum lässt sich ein großer Zauberer von einem einfachen Yat wie mir niederschlagen?«

Ja, wieso eigentlich?, dachte Zamorra verdrossen. Aber er beantwortete die Frage nicht. Stattdessen stellte er selber eine.

»Was willst du eigentlich von mir?«

»Ich? Nichts!« Wieder höhnte der Unteroffizier, trieb dabei seine Kombutu-Echse möglichst nahe an den rollenden Käfig heran. »Ich wollte mich nur für das schöne Schmuckstück bedanken, das ich von dir bekommen habe, großer Zauberer! Es wird mir auf dem Juwelenmarkt jede Menge Racu bringen!«

Zamorra erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Denn in diesem Moment verschwand das Amulett von der Uniform des Unteroffiziers.

Dem Mann blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Zamorra war nicht überrascht. Es gab nur eine Erklärung.

Nicole musste in diesem Moment das Amulett gerufen haben!

***

General Quat stürmte selbst als erster in das Schlafgemach des Masdo. Er und seine Soldaten bekamen gerade noch mit, wie die falsche Faustkämpferin in einem Nebenraum verschwand und die Tür verriegelte.

Die Männer stürzten hinter ihr her. Dafür brauchten sie keinen gesonderten Befehl. Es waren Panzergardisten, denen man selbstständiges Handeln zutraute. Jedenfalls eher als ihren Kameraden von der regulären Armee.

Quat näherte sich dem prachtvollen Bett.

Sein Herrscher lag auf dem Rücken. Weder die Lider, noch die Nasenflügel bewegten sich. Für einen Moment dachte Quat, dass die Mörderin ihr Ziel erreicht hatte.

Doch dann widersprach er sich selbst.

Denk doch mal nach, sagte der General zu sich. Siehst du eine Wunde am Körper der Schwarzen Sonne? Irgendwelche Blutspuren? Auch nur das kleinste Tröpfchen?

Zitternd vor Ehrfurcht drehte er den leblosen Körper seines Masdos sogar um. Auch an Badors Rücken war kein Einstich von einem Messer, Dolch oder Ähnliches zu erkennen.

Nun kniete sich Quat auf das Bett und roch an den Lippen des Tyrannen. Der Offizier war kein Giftexperte. Aber er wusste, dass die meisten tödlichen Pflanzen von Zaa einen scharfen Eigengeruch hatten.

Also hatte dieses verräterische Luder dem Masdo auch kein Gift verabreicht! Aber was war dann mit ihm geschehen?

Plötzlich bemerkte Quat, dass sein Herr atmete. Nur sehr flach, aber immerhin. Nun traute sich der General sogar, die Stirn seines Herrschers zu berühren.

Sie war warm, wenn auch nicht so heiß wie die eines Fiebernden.

Quat blickte sich um. Nicht alle Soldaten hatten die Verfolgung von Nic-Oll aufgenommen. Einige standen hinter ihm und warteten auf Befehle.

»Holt die Heiler!«, bellte Quat. »Und zwar die besten! Unser geliebter Masdo ist bewusstlos. Aber er lebt!«

***

Nicole biss sich auf die Lippen.

Sie überlegte, ob sie schnell in den Lüftungsschacht zurückkehren sollte. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder.

Auf den Gängen und Fluren des Palastes hatte sie wahrscheinlich die größere Chance, zu entkommen. Außerdem war die Wachstube der Gardisten momentan verwaist.

Zwei Fackeln brannten in dem lang gestreckten Raum. Einige Bänke und Holztische boten Platz für ungefähr zwanzig Mann. Brot- und Wurstreste waren stumme Zeugen davon, dass die Wachen überstürzt aufgebrochen waren. Wahrscheinlich um sie, Nicole, zu jagen…

Einige Wandhalterungen für Speere und Schwerter vervollständigten die Einrichtung.

Nicole schnappte sich ein Wurstende und schlang es herunter, während sie kauend ein passendes Schwert aus der Halterung riss. Ihr Magen hing bereits in den Kniekehlen.

Die Wurst schmeckte mäßig.

Wahrscheinlich Kombutu-Echsen-Wurst, dachte Nicole.

Mit der Blankwaffe in der Hand fühlte sie sich bereits besser. Nun konnte sie der Gardisten-Übermacht entgegentreten. Oder besser noch, ihr entkommen.

Da gab es nur ein Problem. Die Dämonenjägerin wüsste nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Sie war völlig auf sich allein gestellt. Zuerst musste sie aus dem Palast fliehen. Vielleicht gelang es ihr, irgendwo zu den Rebellen Kontakt aufzunehmen. Die Aufrührer hatten gewiss eine Verbindung zu Kea und damit auch zu Zamorra. Eine andere Chance sah Nicole momentan nicht.

Doch noch bevor sie die Wachstube verlassen konnte, wurden ihre soeben geschmiedeten Pläne wieder durchkreuzt.

Denn da betrat eine Abteilung Panzergardisten den Raum!

***

Zunächst gingen den Kerlen die Augen über beim Anblick von Nicoles formvollendeten nackten Brüsten.

Doch dann begriffen sie, wer da vor ihnen stand!

»Die Verräterin!«, brüllte ein Typ mit rotem Mantel, offenbar ein Offizier. »Wir suchen sie überall, und dann versteckt sie sich in unserer Wachstube. -Schnappt sie euch!«

Das ließen sich die drei Soldaten nicht zweimal sagen. Sie zogen ihre Schwerter und kreisten Nicole ein.

Geistesgegenwärtig sprang die Dämonenjägerin auf einen Tisch trat sofort dem nächsten Uniformierten ihren Kampfstiefel gegen das Kinn.

Der wohldosierte Tritt ließ den Kerl zurücktaumeln. Inzwischen versuchten seine beiden Kameraden, Nicole in die Zange zu nehmen.

Die Französin parierte das eine Schwert und steppte zur Seite, um dem anderen auszuweichen. Die Klinge hackte in das Holz des Tisches. Für einen Moment war der Soldat damit beschäftigt, seine Waffe wieder herauszuziehen.

Einen Moment zu lange.

Nicole sprang über ihn hinweg, vom Tisch herunter. Im »Vorbeifliegen« drosch sie den Schwertknauf auf seine Schläfe. Praktischerweise trug ausgerechnet dieser Kämpe keinen Helm. Er legte sich sofort schlafen.

Der dritte Schwertträger zögerte nun. Er hatte schließlich gerade mitbekommen, wie Nicole seine beiden Kameraden im Handumdrehen außer Gefecht gesetzt hatte.

Doch jetzt drohte eine andere Gefahr.

Der Offizier wollte die in seinen Augen hochgefährliche Verräterin mit schwarzer Magie vernichten. Eine Magie, die ihm von Bador höchstpersönlich verliehen worden war.

Nun musste Nicole blitzschnell handeln, wenn sie überleben wollte. Sie konzentrierte sich und rief das Amulett. Sie ließ das Schwert fallen, sobald sie die vertraute Form von Merlins Stern in ihren Händen spürte.

Keine Sekunde zu früh. Der Offizier begann bereits mit seinen schwarzmagischen Beschwörungen, um vernichtende Feuerkugeln auf Nicole zu schleudern.

Doch das plötzliche Auftauchen des Amuletts brachte ihn aus dem Konzept. Er zögerte einen Moment zu lange.

Das Amulett baute den weißmagischen Schutzschild um Nicole auf. Als die dämonische Feuerenergie losjagte, stand die Abschirmung bereits. Der Glutball zerplatzte in einem Funkenregen.

Nun setzte Merlins Stern zum Gegenangriff an!

Die Silberscheibe leuchtete wild auf. Die Energie des Amuletts, das der mächtige Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, zeigte sich nun in Form von silbrigen Blitzen.

Die jagten aus der Mitte des Amuletts. Und sie trafen den Offizier. Seine schwarzmagischen Fähigkeiten reichten offenbar nicht aus, um seinerseits einen Schutzschild aufzubauen.

Nicole hatte ohnehin bemerkt, dass seine Magie nur schwach entwickelt war. Aber der Keim des Bösen war ihm trotzdem eingepflanzt. Und tödlich genug waren seine Feuerkugeln allemal.

Der dämonisch befleckte Befehlshaber wurde durch die geballte Macht des Guten vernichtet.

Die Dämonenjägerin wirbelte herum, um sich nun noch den letzten Soldaten vorzunehmen.

Doch dieses Problem hatte sich erledigt.

Der wackere Panzergardist war beim Anblick des kurzen magischen Duells in Ohnmacht gefallen.

Schnell griff sich die Französin das Schwert. Sie hatte das unangenehme Gefühl, die Hiebwaffe noch dringend brauchen zu können.

Anscheinend waren nur bestimmte Soldaten des Tyrannen mit schwachen schwarzmagischen Kräften ausgestattet, nicht alle. Doch das war nur ein schwacher Trost, denn der großen Übermacht konnte Nicole für den Moment nichts anderes als ihre Intelligenz und ihren Mut entgegensetzen.

Zum Glück besaß sie von beidem mehr als genug.

Nicole schlich eine steile Treppe hinunter. Inzwischen war es längst Tag geworden. Ihr Aufenthalt in dem Lüftungssystem musste doch ziemlich lange gedauert haben.

Die Dämonenjägerin hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie war verwirrt.

Wieso brannten dann in dieser Wachstube die Fackeln?, fragte sie sich. Gleich darauf beantwortete sie die Frage selber. Weil der Raum keine Fenster hat, du dumme Nuss! Wenn er Fenster hätte, brauchte er auch keinen Lüftungsschacht, kapiert?

Nicole verstand vor allem, dass sie dringend eine Pause brauchte. Aber die würde ihr wohl so schnell nicht gewährt werden.

Denn während sie am Fußende der Treppe an einem schweren Vorhang vorbeitappte, schoss plötzlich ein Arm zwischen den Stoffbahnen hervor und zog sie in das Dunkel!

***

Zamorra verzichtete darauf, seinerseits das Amulett zu rufen.

Er und Nicole Duval waren die einzigen Menschen, die in der Lage waren, das Amulett durch Gedankenbefehl zu sich zu befehlen.

Wenn Nicole Merlins Stern jetzt benötigte, steckte sie offenbar in Schwierigkeiten. Aber trotzdem war Zamorra beruhigt. Denn wenn sie das Amulett rufen konnte, war das ja der beste Beweis dafür, dass sie lebte und sich sehr wohl noch ihrer Haut wehren konnte!

Die drei Sonnen von Zaa standen bereits hoch am Himmel, als die Soldaten mit den gefangenen Rebellen sich einer Stadt näherten.

Zamorra blickte aufmerksam durch die Gitterstäbe. Nach der langen Fahrt durch die Steppeneinöde war er für jede Abwechslung dankbar.

Der größte Teil dieser Ansiedlung bestand aus einfachen Lehmhütten, wie er sie bereits in dem Dorf gesehen hatte, wo er mit Kea gelandet war.

Doch über diesen bescheidenen Behausungen ragte ein fantastischer Palast in den leuchtend grünen Himmel!

Unzählige Türmchen, Erker und Nebengebäude fügten sich zu einem glitzernden Gesamtkunstwerk zusammen. Der Prunk dieses Bauwerks trat umso deutlicher hervor, wenn man sich den niedrigen Entwicklungsstand dieser Welt und die Armut seiner Bewohner klar machte.

Erbittert presste Zamorra die Lippen aufeinander. Plötzlich verstand er viel besser, warum die Soldaten auch noch den kleinsten und unbedeutendsten Wertgegenstand aus den armen Dörflern hatten herausquetschen wollen.

Weil sie das Racu für den Luxus ihres Herrschers brauchten!

Die Gardisten mit den Gefangenen in den Käfigen bewegte sich auf den Palast zu. Sie mussten einen Teil der Stadt durchqueren. Die Bewohner standen teilnahmslos vor ihren Hütten. Aus ihren Mienen ließ sich keine Gefühlsregung ablesen. Weder Hass auf die Rebellen noch Bedauern darüber, dass die Widerständler gefangen worden waren.

Zamorra hatte solche Gesichter oft bei Menschen gesehen, die unter einer Diktatur lebten. Sie zeigten lieber ein ›Pokerface‹, weil ihnen aus jeder Gefühlsäußerung ein Strick gedreht werden konnte.

Dafür fiel die Begrüßung im Palast umso freudiger aus.

Nachdem sich die Tore des Gebäudes hinter der Truppe geschlossen hatten, tauschten die Soldaten den neusten Klatsch mit ihren Kameraden aus, die dort zurückgeblieben waren.

Zamorra konnte aus den Wortfetzen nichts entnehmen, keinen Zusammenhang hersteilen. Nur so viel, dass es drunter und drüber zu gehen schien.

Er hörte von einer Faustkämpferin, von Verrat, totenähnlicher Starre, vom Nordland und davon, dass jemand ausgetrickst worden sei. Was das alles zu bedeuten hatte, blieb ihm unklar. Dafür kannte er sich in den Verhältnissen dieser Welt viel zu wenig aus.

Nun wurde sein Käfig geöffnet.

Kräftige Arme zerrten den Dämonenjäger aus seinem Gefängnis. Zamorra fühlte sich, als hätte er Muskelkater am ganzen Körper. Schließlich war er unendlich lange Zeit in diesem fahrenden Käfig durchgeschüttelt worden.

Wenigstens verzichteten die Wachen darauf, ihm Handfesseln anzulegen. Vermutlich sagten sie sich, dass er hier, in der Höhle des Löwen - oder, auf Zaa Höhle der Kombutu-Echse?, fragte sich Zamorra - ohnehin nicht entkommen könnte.

Nun holten die Soldaten auch einige andere Rebellen aus den Käfigen. Zamorra bemerkte Kea, die einige Wunden davongetragen hatte. Allerdings schien keine der Verletzungen besonders schwer zu sein. Die Rebellin grinste dem Parapsychologen für einen Moment sogar aufmunternd zu, bevor man ihr eine Keule in den Rücken rammte.

Der Dämonenjäger wurde unter schwerer Bewachung in einen riesigen, prachtvoll ausgestatteten Saal geschafft. Dort saß ein Mann auf einem Thron. Dieser Mann konnte nur der Tyrann Bador sein. Aber das kümmerte Zamorra für den Moment wenig.

Denn wenige Schritte neben dem Masdo lag Nicole Duval auf dem Boden. Ihr schöner Körper war nackt bis auf Ledershorts und Stiefel.

Und sie schien ohnmächtig zu sein.

***

Kurz vorher

Bador schlug die Augen auf.

Sein Leib-Heiler warf sich in die schmale Brust.

»Seht ihr?«, sagte der Heilkundige zu General Quat und den anderen Umstehenden. »Unser geliebter Masdo ist kerngesund und lebendig, dank meiner herausragenden Kräutermedizin!«

Der Tyrann richtete sich langsam in seinem Bett auf. Nur allmählich setzten sich die Erinnerungsfetzen zu einem Mosaik zusammen.

Er hatte diese aufregende, wunderschöne Faustkämpferin in seinen Gemächern gehabt… dann gab er ihr etwas zu trinken… Wein mit Betäubungspulver, um sie gefügiger zu machen… das hatte schon bei vielen Frauen gewirkt… sie hatte sogar freiwillig ihren herrlichen Busen enthüllt… dann war sie auf sein Bett gesunken… und dann… dann… er hatte sie berühren wollen… und im selben Moment setzte seine Erinnerung aus!

Stattdessen kehrten die bösen Vorahnungen zurück, die ihn schon am gestrigen Tag geplagt hatten. Bador verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Visage. Er musste endlich herausfinden, was ihn bedrohte, verflucht noch mal!

Diese Frau… diese Nic-Oll… sie war schön, aber auch gefährlich. Steckte sie am Ende sogar mit den Rebellen unter einer Decke? Hatte sie einen Anteil an dem Zauber, der seine eigene Vulkan-Magie bedrohte?

Der Masdo schwang die Beine aus dem Bett.

»Willst du dich nicht lieber noch schonen, Schwarze Sonne?«, flötete der Heiler.

»Du hast doch selbst damit geprotzt, wie gut deine Kräutermedizin wirkt, du Exkrement einer Kombutu-Echse!«, knurrte Bador den Heilkundigen an. Dankbarkeit war nicht gerade seine größte Stärke.

Der Heiler zog sich zitternd und dienernd zurück.

General Quat ergriff das Wort.

»Meine Männer suchen diese Nic-Oll bereits, geliebter Masdo! Ich habe jeden verfügbaren Panzergardisten eingesetzt, um den Palast zu durchstöbern. Es ist völlig unmöglich, dass sie entkommt!«

»Das ist auch besser für dich«, entgegnete Bador, während ein grausamer Zug über sein Gesicht huschte. »Aber ich will sie auf jeden Fall lebend! Ich muss sie vernehmen. Ich muss wissen, ob sie noch weitere Hintermänner und Komplizen hat.«

Und vor allem, fügte er in Gedanken hinzu, habe ich im Bett noch nicht meinen Spaß mit ihr gehabt…

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine Männer sie fangen«, zeigte sich der General optimistisch. Dann verkündete er eine Meldung, mit der er seinen Herrscher gnädiger stimmen wollte. »Ich habe heute ein Lichtsignal von unserer Einheit empfangen, die wir auf die Mul-Hochebene entsandt haben. Es ist ihr gelungen, einen Rebellentrupp in einen Hinterhalt zu locken.«

»Na und?«, knurrte Bador schlecht gelaunt. »Diese Aufständischen abzuschlachten, ist das Mindeste, was ich von meinen Soldaten verlange.«

»Sie konnten aber auch einen fremden Zauberer fangen!«, trumpfte der General auf.

»Einen fremden Zauberer?«

»Das habe ich dem Lichtsignal entnommen«, sagte Quat mit wichtiger Miene. »Ein Zauberer, der offenbar einen unserer Offiziere mit magischen Mitteln getötet hat…«

Bador biss die Zähne zusammen. Das musste der Mann sein, von dem diese feigen Versager der Racu-Brigade berichtet hatten!

Oder, der Tyrann erschrak vor dem Gedanken, gibt es mehrere von der Sorte, die mir ans Leben wollen?

Sein Weltbild bekam Risse. Bisher war Bador felsenfest davon ausgegangen, die mächtigste Magie auf Zaa zu besitzen. Konnte, durfte es wirklich sein, dass ihm jemand entgegentreten konnte? Jemand, der über gleiche oder sogar noch überlegene Zauberkräfte verfügte?

»Ich will diesen fremden Magier hier bei mir haben!«, bestimmte der Masdo. »Er soll vor meinem Thron im Staub kriechen bevor ich ihn mit meiner Vulkan-Magie vernichte!«

»Die Einheit befindet sich bereits auf einem Gewaltmarsch hierher«, sagte General Quat.

***

Nicole wollte mit dem Schwertgriff zuschlagen, als sie zwischen die schweren Vorhänge gezerrt wurde.

Doch dann legte sich eine schmale weibliche Hand auf ihre Lippen. Und eine Stimme flüsterte: »Ich bin eine Freundin. Ich will dir helfen. Wir stehen auf derselben Seite…«

Nicole zögerte. Doch dann erkannte sie die Stimme wieder. Guya hatte zu ihr gesprochen. Das kleine, dunkelhaarige Mädchen, mit dem sie auf dem Übungsplatz ein paar Worte gewechselt hatte.

Auf jeden Fall war Guya kein schwarzmagisches Wesen. Sonst hätte das Amulett bereits Alarm gegeben.

»Du kämpfst doch für die Rebellen, oder?«, wisperte Guya.

»Äh, gewissermaßen«, erwiderte Nicole in derselben geringen Lautstärke.

»Auch ich bin gegen den Masdo«, raunte die Dunkelhaarige. »Der ganze Palast sucht nach dir. Aber ich werde dich in Sicherheit bringen. Zu unseren Leuten. Sie können dir weiterhelfen. Ich kenne mich in diesem Gebäude bestens aus…«

Das war ein verlockendes Angebot. Nicole brach trotzdem nicht in Jubelschreie aus.

»Wieso kennst du dich hier so gut aus, Guya? Du bist doch erst seit gestern im Palast, genau wie ich.«

Nicole hatte in ihrer kurzen Faustkämpferinnen-Laufbahn mitbekommen, dass die Mädchen aus allen Landstrichen Zaas hierher in den Palast geholt wurden. Dass einige von ihnen aus der Hauptstadt selbst gebürtig war, kam äußerst selten vor.

»Das stimmt«, entgegnete Guya ruhig. »Aber meine Schwester ist hier schon seit Jahren Küchenhilfe. Sie hat sich die Mühe gemacht, mir Pläne von den unendlich vielen Gängen und Zimmerfluchten undsoweiter zu zeichnen. Ich könnte auf diesen Korridoren schlafwandeln, glaube mir.«

»Also gut.«

Die Dämonenjägerin beschloss spontan, Guya zu vertrauen. Die junge Frau machte einen sympathischen Eindruck. Auf dem Übungsplatz hatte sie fast verschüchtert gewirkt. Nicole konnte sich Guya kaum mit geballten Fäusten in der Kampfarena vorstellen. Dazu fehlte sogar ihr die Fantasie.

Die Einheimische nahm Nicole bei der Hand. Sie streckte den Kopf zwischen den Vorhängen hindurch. Nachdem sich Guya vergewissert hatte, dass sich gerade niemand auf der Treppe befand, zog sie Nicole hinter sich her.

Unter der Treppe gab es eine weitere Tür. Diese war Nicole gar nicht aufgefallen. Nicht gerade eine Geheimtür. Aber doch ein Zugang, den nur Leute kennen konnten, die mit dem Palast sehr gut vertraut waren.

Hinter der schmalen Tür befand sich eine steile Wendeltreppe.

Licht gab es hier nicht. Aber Guya zündete eine Art Fidibus an. Kein Pergament oder Papier, sondern ein Stück harter Haut, die in eine stinkende Flüssigkeit getunkt worden war.

Vermutlich Kombutu-Echsen-Haut, dachte Nicole. Versehentlich stieß sie mit ihrem Schwert gegen eine steinerne Stufe.

»Leise«, hauchte Guya. »Niemand darf uns hören!«

Auf Zehenspitzen schlichen die beiden Frauen die Wendeltreppe hinunter. Die Luft wurde immer feuchter. Die Treppe schien niemals enden zu wollen. Nicole vermutete, dass sie schon mehrere Kellergeschosse durchquert hatten. Aber das konnte auch täuschen. Dieser Palast war einfach viel zu groß und unübersichtlich. Umso bewundernswerter war es, wie gut sich Guya auszukennen schien.

Sie kamen auf eine schmale Plattform. Von dort zweigte ein Gang ab. Er war so schmal, dass sogar Nicole mit beiden Schultern an die Wände stieß.

»Niemand wird uns hier vermuten«, raunte Guya, »weil kaum jemand diese Wege kennt!«

Schließlich gelangten sie zu einer Art Wandverkleidung. Sie bestand aus breiten Brettern, zwischen denen ein Spalt offen blieb. Ein Spalt, durch den Tageslicht schimmerte.

»Komm her!«, raunte Guya. »Sag mir, was du siehst…«

Nicole linste hindurch. Sie erblickte einen Mann, der hinter einem Schreibtisch saß. Einen älteren Mann mit einem imposanten Vollbart. Dieser Mann trug eine Offiziersuniform und schrieb etwas auf eine Schriftrolle.

»Wer ist das?«, hauchte Nicole.

»Das ist General Quat, der Kommandant der Panzergarde. - Mein Großvater!«

Nicole wollte herum wirbeln, aber es war schon zu spät.

Guya hatte sie bereits mit einem schweren Dolchgriff niedergeschlagen.

***

Zamorra bezwang seine Gefühle, als er seine leblose Gefährtin neben dem Thron liegen sah. Er wusste, dass Nicole noch lebte. Das spürte er einfach. Und das war die Hauptsache.

Trotzdem war es dem Tyrannen nicht entgangen, mit welcher Aufmerksamkeit Zamorra die Ohnmächtige betrachtet hatte.

»Gefällt dir dieses Weib, fremder Zauberer?«, höhnte Bador. Sein Gesicht glomm förmlich vor Hass. »Ich wollte sie gerade aufwecken lassen, um sie zum Reden zu bringen. Aber vielleicht beginne ich lieber mit dir…«

Zamorra erwiderte nichts. Er blieb breitbeinig vor dem Thron stehen und schaute Bador nur an. Links und rechts wurde er von Panzergardisten wie von zwei Bodyguards flankiert.

»Auf die Knie mit dir, du Exkrement einer Kombutu-Echse«, knurrte einer der Soldaten. Und bevor Zamorra etwas erwidern konnte, bekam er einen Tritt in die Kniekehlen.

Der Dämonenjäger schlug schmerzhaft mit den Knien auf den Boden.

Bador lachte. Doch schlagartig wurde er wieder ernst.

»Ich will jetzt wissen, was für eine Art Magier du bist. - Wie heißt du überhaupt?«

»Zamorra.«

»Zaa-Morra?«, wiederholte der Tyrann. »Ein verrückter Name. Woher hast du deine Zauberkraft?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

»Aber ich habe keine Lust, sie zu erzählen.«

»So, du hast keine Lust?«, wiederholte der Tyrann gefährlich leise. »Vielleicht sollte ich mich doch erst einmal mit diesem schönen Kind dort befassen…«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen, als sich Bador zur Seite wandte, um sich Nicole zu widmen.

Wenn dieser Dreckskerl sie auch nur mit dem kleinen Finger berührt, dann ist er fällig, dachte Zamorra grimmig. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er den Tyrannei stoppen sollte. Für den Moment hielt Bador alle Trümpfe in der Hand.

In diesem Moment gab der Unteroffizier einen erstickten Laut von sich. Der Unteroffizier, der sich auf dem Marsch mit Merlins Stern gebrüstet hatte. Und der dann zu seinem namenlosen Entsetzen hatte mitansehen müssen, wie das Amulett plötzlich verschwunden war.

»Was ist?«, fragte Bador unwillig. Er drehte sich zu dem Unteroffizier, der drei Schritte hinter Zamorra stand.

»D- das Amulett, Schwarze Sonne! Das Amulett, das die Frau trägt…«

»Was ist damit?« Bador machte ein Gesicht, als wollte er den Gardisten roh zum Frühstück verspeisen.

»D- Das gleiche Schmuckstück habe ich dem Zauberer abgenommen, als ich ihn gefangen nahm! A- aber auf dem Marsch wurde es plötzlich weggezaubert…«

Bador fletschte die Zähne. Er versuchte sich zu erinnern, ob die Faustkämpferin am Vorabend in seinem Schlafgemach bereits dieses Amulett getragen hatte. Er hatte natürlich auf ganz andere Dinge geachtet als auf Schmuck. Auf ihre herrlichen, wohl geformten Oberschenkel… auf ihre wundervollen Brüste… auf ihr bildhübsches Gesicht…

Aber der Masdo war sich sicher, dass Nic-Oll dieses Kleinod nicht bei sich geführt hatte. Also musste es wirklich durch Zauberkraft zu ihr gekommen sein, wenn dieser Yat die Wahrheit sprach. Und warum sollte der Unteroffizier lügen?

Hinzu kam Badors beklemmendes Gefühl, das sich durch Zaa-Morras Anwesenheit noch verstärkt hatte. Der große Tyrann, unter dessen Terror eine ganze Welt litt, geriet plötzlich beinahe in Panik.

Und dafür hasste er Zaa-Morra und Nic-Oll. Und er wusste, was er mit Menschen tat, die er hasste.

»Willst du wissen, was dir bevorsteht, Zaa-Morra?«, geiferte er. »Willst du es sehen?«

Und bevor Zamorra etwas erwidern konnte, nahm Bador einige schwarzmagische Beschwörungen vor.

Zu Füßen von Nicole Duval öffnete sich plötzlich der Fußboden. Ein kleiner Vulkan spie seine Lava aus. Die brodelnde, dampfende Masse floss auf Nicole zu.

Die Französin schlug die Augen auf.

Und nun überstürzten sich die Ereignisse!

***

Zamorra konnte nur darauf hoffen, dass Nicole ihren Dhyarra-Kristall noch besaß. Eine andere Chance gab es nicht.

Der Dämonenjäger schlug zu. Blitzschnell verpasste er dem Gardisten links von ihm einen Schlag in den Magen. Der Mann ging zu Boden. Dem anderen Soldaten trat Zamorra gegen die Kniescheibe.

Er brauchte nur ein paar Sekunden Vorsprung!

Schon hatte er den Dhyarra-Kristall aus der Jeanstasche gerissen. Zamorra versenkte seinen Geist in die Energien des Kristalls. Mit seinen nun geschärften Sinnen bemerkte er, dass Nicole ebenso handelte. Auch sie hatte ihren Dhyarra-Kristall noch bei sich.

Die Muster und Strukturen der Kristalle entfalteten ihre Macht.

Beide, Zamorra wie Nicole, fanden Zeit, sich zu konzentrieren. Sie brauchten sich nicht abzusprechen; irgendwie sorgte das unerklärliche Band, das zwischen ihren Seelen war, dafür, dass sie sich wortlos verstanden.

Den Vulkan schließen!

In Gedankenbildern stellten sie sich diesen Vorgang genau vor. Die beiden Dhyarra-Kristalle schwangen synchron.

Bador, der gerade seine Vulkan-Magie aktiviert hatte, erbleichte. Er spürte die unendliche Energie, die plötzlich in dem Thronsaal pulsierte. Er versuchte, zu retten, was noch zu retten war. Sein Vulkan sollte anwachsen und Nicole und Zamorra gleichzeitig verschlingen.

Doch gegen die gebündelte Energie der beiden Dhyarra-Kristalle kam er nicht an.

Der uralte Kampf Gut gegen Böse wurde wieder einmal ausgefochten. Die Lava erstarrte bereits, ihres inneren Feuers beraubt. Die kleine Eruption verebbte.

Und dann strahlten die beiden Kristalle auf den schwarzmagischen Tyrannen. Er war so durchdrungen von seiner dämonischen Magie, dass er keine Chance hatte.

Badors Körper platzte. Sein Bewusstsein verging, so wie die Vulkan-Magie in Nichts aufgelöst wurde.

Der letzte Masdo von Zaa hatte ausgedient. Seine zum Bösen manipulierte Macht würde in seiner Welt nie wieder Schaden anrichten können.

***

Der Abschied von Zaa fiel weder Nicole noch Zamorra schwer.

Nur Kea warf Zamorra schmachtende Blicke zu. Es war offensichtlich, dass sich die Rebellin in den Dämonenjäger verknallt hatte. Aber sie hatte inzwischen begriffen, dass ihre Liebe nicht erwidert werden konnte.

Nun, die Rebellen würden genug damit zu tun haben, eine neue Welt mit einer gerechten Regierung aufzubauen. Die Truppen des Bador hatten zum Glück widerstandslos die Waffen niedergelegt, nachdem ihr »géliebter Masdo« sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte. Keiner von ihnen schien willens oder in der Lage, die Macht an sich zu reißen. Sie alle waren mehr oder weniger nur Badors Marionetten gewesen.

Sie lernten zum Schluss noch den alten Beg kennen, der sich tausend Mal für die Fehler bei dem Dimensionssprung entschuldigte.

Doch diesmal klappte alles reibungslos.

Zamorra und Nicole landeten im Schloßpark von Château Montagne. Dort, wo Kea vor nicht allzu langer Zeit aufgetaucht war. Allerdings knallte keiner von beiden mit dem Kopf gegen einen Baum.

Dafür störten sie Fooly, der sich wieder einmal unter seinem Lieblingsbaum zu einem Nickerchen zurückgezogen hatte. Der kleine Drache blinzelte ungnädig, murmelte etwas von »unpassenden Dimensionssprüngen« und zog sich unter Zurücklassung einiger Rauchwolken ins Innere des Schlosses zurück.

Trotzdem konnte er natürlich seine Erleichterung nicht verbergen, die Dimensionsreisenden gesund und munter zurückkehren zu sehen.

Grinsend blickten Zamorra und Nicole ihm nach. Indirekt hatten sie ihrem kleinen Hausgenossen dieses ganze Abenteuer zu verdanken. Obwohl es ja eigentlich nicht Foolys Schuld war, dass Kea direkt zu seinen Füßen gelandet war.

Nicole hatte nur ihr Kleid und ihre Schuhe auf Zaa zurücklassen müssen. Sie steckte immer noch in ihrem Faust -kämpferinnen-Outfit, während Zamorra Jeans und Hemd trug, als hätte er sein stattliches Anwesen an diesem Tag überhaupt nicht verlassen…

Nicole kicherte.

»Was ist so komisch?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich habe über eine seltsame Sache nachgedacht, Chef. Dieser Bador hatte mich doch in seinem Schlafgemach, um mich zu verführen.«

Zamorra blickte sie fragend an.

»Und?«

»Ich bin weggetreten, weil er mir ein Betäubungsmittel in den Wein gemischt hat, der Mistkerl. Aber trotzdem konnte er sich nicht an mir vergreifen.«

»Wie das? Hattest du einen Keuschheitsgürtel?«

»Das nicht. Aber ich glaube, dass er selbst in Ohnmacht gefallen ist, sobald er mich berührt hat. Jedenfalls habe ich so etwas geträumt. Ich weiß bloß nicht, ob es die Wahrheit ist. Wenn ja, dann hat mich der Dhyarra-Kristall beschützt.«

»Davon höre ich zum ersten Mal«, zeigte sich Zamorra skeptisch. »Aber darüber machen wir uns später Gedanken.«

Dann legte er seinen Arm um ihre schlanke Taille und sie gingen gemeinsam zum Schloss.

ENDE


 [1]Offiziersrang der Armee von Zaa - entspricht etwa einem Hauptmann

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«, und folgende
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